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Der hyphenierte Athiopier 


von GEDAMU ABRAHA und SOLOMON DERESSA* 


übersetzt und eingeleitet von Ivo STRECKER, z. Zt. Addis Abeba 


I. Einleitung 


Gedamu Asrauas und Solomon Dergssas ‚Hyphenated Ethiopian‘ mit 
,Bindestrich-Athiopier‘ zu übersetzen, ware genau der Fehler, vor dem diese 
Autoren warnen. Es hieße, schmissig über Dissonanzen wegtäuschen. Disso- 
nanzen, Widersprüche gilt es jedoch ins Bewußtsein zu heben, daß sie schöp- 
ferisch bewältigt werden können. Die Verdeutschung ‚hypheniert‘ (aus zwei 
unterschiedlichen semantischen Bestandteilen zusammengesetzt und mit 
einem Bindestrich verbunden) beleidigt den Sinn für sprachliche Harmonie 
und Kontinuität. Ich bin aber der Auffassung, daß diese ästhetische Provo- 
kation (dauernde Provokation, der Ausdruck ‚hypheniert‘ kehrt unten mit 
bornierter Ausdauer immer wieder) hier eine Funktion haben kann: ist es 
nicht Aufgabe dieses Ausdrucks, Disharmonie und Diskontinuität zu sym- 
bolisieren? 

Hier liegt übrigens eine Schwäche des Originals. Dessen Sprache ist viel 
zu modisch, elegant und weiß zu sehr Bescheid. Man wird an ADorno und 
andere Autoren der ‚Frankfurter Schule‘ erinnert: Show off, wo einfachste 
und sachlichste Sprache sein sollte. Gedamu ABRAHA und Solomon DERESSA 
gehören eben selbst zu den hyphenierten Äthiopiern, und ihr Essay mani- 
festiert die Widersprüche, in denen sie leben. Daß Form und Inhalt dieses 
oeuvre in einem inkongruenten Verhältnis zueinander stehen, gibt jenem je- 
doch, paradox wie es klingt, erst seine eigene spezifische Relevanz: es hebt 
es von der Ebene der objektiven Analyse auf die Ebene des subjektiven Aus- 
drucks. 

„Ihe Hyphenated Ethiopian“ ist ein individueller Versuch, eine allge- 
meine Identitätskrise der ‚Intelligenz‘ der Dritten Welt bewältigen zu helfen 
und gleichzeitig ein Bemühen, die individuell erfahrene Identitätskrise mit 
einer allgemeinen Theorie zu vermitteln. Über FAnon, SARTRE, ERICKSON, 
C. WRıGHT MıLıs, Lerner, Hourani, RIESMAN werden partikuläre Erfahrun- 
gen auf die Ebene der Allgemeinheit gehoben und uns damit zugänglich ge- 
macht. In diesem Prozeß widersprechen sich, ironischerweise, die Autoren 
am Ende selbst. Es wird, entgegen ihrer Intention, klar, daß das ‚Hypheniert- 


* The Hyphenated Ethiopian. Addis Reporter, vol. I, Nr. 6 und 7, Februar 1969. 
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sein‘ nicht Spezifikum der Dritten Welt allein ist. Der Westen hat kein so 
harmonisch integriertes Kulturmuster, wie es Gedamu ABRAHA und Solomon 
Deressa implizieren. Die Ursache der ‚Gespaltenheit‘, der ‚Diskontinuität‘, 
der ‚bricoleur-Biographien‘ sind verschieden, aber finden wir nicht hier wie 
dort dieselben Resultate: ,,Verlorenheit, Anmaßung, Zynismus und Ver- 
zweiflung‘“? 

In diesem Licht muß man, nach meiner Auffassung, den vorliegenden 
Essay lesen. Das bedeutet nicht, die eklatanten Probleme der Dritten Welt 
zu verwischen. Es meint allein, daß der Erkenntnisprozeß dialektisch sein 
sollte: aus der Beschreibung und Analyse der Identitätsprobleme der Dritten 
Welt sollte mittelbar hervorgehen, daß deren ‚eklatante‘ Probleme — wenn 
zwar in anderer Form — auch die des Westens sind. 


Il. Der hyphenierte Athiopier 


Aus dem unbeweglichen Leben kleiner Gemeinschaften kommend, sind 
wir übergewechselt in die Beweglichkeit von Dire Dawa mit seiner vieldimen- 
sionalen, wenn auch parochialen Kultur; Asmara mit seiner Unterströmung 
mittelländischer Gestik und Addis Abeba, das unbehaglich an der Schwelle 
zum großstädtischen Internationalismus brütet. Der gebildete Äthiopier ist 
Äthiopien im Übergang. Die Implikationen sind offenkundig. 

Übergehend vom jährlichen Ernteertrag zum monatlichen Gehalt und 
vom Hauswesen zum Appartement haben wir die gemeinschaftliche Sicher- 
heit gegen unsere individuelle Bestimmung eingetauscht. Unsere physische 
Mobilität hat eine soziale Mobilität im Gefolge gehabt, die die traditionellen 
Klassenunterschiede in Stücke geschlagen hat. Unsere Aussichten hängen 
mehr und mehr von eigener Leistung und immer weniger von unserem ver- 
wandtschaftlichen Status ab. Die Ergebnisse von Leistungen sind zum Maß- 
stab geworden, an dem wir gemessen werden, nicht mehr die Standhaftigkeit 
unseres Glaubens. Rollen, die von der sozialen Struktur bestimmt wurden, 
sind manipulierbar geworden. Wäre es richtig zu sagen, daß in unserer Gesell- 
schaft das Zeitalter des Glaubens langsam dem Zeitalter der Forschung und 
der Hygiene weicht? 

Die moderne Kommunikation hat vielleicht unglücklicherweise einen 
Punkt erreicht, an dem Kulturunterschiede eingeebnet werden. Andererseits 
aber werden dadurch täglich die Grenzen der Vorstellungen des Individuums 
erweitert. Zeitungsartikel berichten uns von anderen Lebensformen. Bücher 


in Amharisch geben uns die schmerzhaften Einzelheiten des Sechs-Tage-Krie- |. 


ges, ehe noch die Toten ihre Toten begraben haben. Fernseh-Dokumentatio- 
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nen fahren uns an die Schlachtfront, im Komfort gepolsterter Armsessel, 
die Bierflasche in der Hand. Mittelbar zumindest leben wir nicht in einer 
bestimmt gegebenen Gemeinschaft, sondern in der Welt als Ganzer. In einem 
zukünftigen ‚Stern-Zeitalter‘ könnten wir sogar im Universum als Ganzem 
leben. 

Eine andere Weise, dieses alles auszudrücken, wäre zu sagen, daß die 
Periode des hyphenierten Äthiopiers eine Periode der Spannung ist, der Span- 
nung einer Übergangssituation. 

Eine unvorbereitete Reaktion auf jede Situation ist unvermittelt, gleich- 
gültig, ob diese Unmittelbarkeit moralisches Aufgeben oder Gewalt als Reflex 
bedeutet. Erziehung und Training setzen totale Wahrnehmung vor die Reak- 
tion. Ein angespannter Versuch der Wahrnehmung, so heißt es, führt zur Vi- 
sion, und diese führt wiederum zu einem sublimierten Spannungsausgleich. 
Dem resultierenden Produkt werden solche Spitznamen wie ‚Kunst‘ und 
‚Literatur‘ gegeben. Kunst und Literatur sind bewußte Neustrukturierungen 
der Wirklichkeit, so daß ästhetische und daher auch moralische Urteile ge- 
fällt werden können. Der Käufer bezahlt beim Produkt des Künstlers nicht 
allein die seelische Erhebung, die es vermittelt, sondern auch die ihm inhä- 
rente Qualität der Vereinfachung des Holter-die-Polters der Wirklichkeit. 
Vielleicht eine weltliche Form der Erlösung? Auf jeden Fall ist die Atmo- 
sphäre des amerikanischen Familienlebens leichter anhand einer Dick-Van- 
Dyke-Serie zu begreifen als durch eine gleiche Anzahl von Stunden in einem 
amerikanischen Heim. 

Nun legen die Möglichkeiten, die der Elite gegeben werden, ihr die Bür- 
de auf die Schultern, die notwendige Vision zu entwickeln, um den inneren 
Konflikt zwischen den eingefleischten und den neu angestrebten Werten der 
Gesellschaft zu sublimieren. Zeigt sie irgendwelche Zeichen, daß sie versucht, 
die Wirklichkeit in eine kohärente Vision zu strukturieren? 

Eines scheint klar: der Äthiopier des Zeitalters der Hygiene stellt immer 
noch die Fragen des traditionellen Menschen. Immer, wenn er mit etwas Neu- 
em konfrontiert wird, fragt er, ‚stimmt das mit meiner nationalen Tradition 
zusammen?“ Sind die Zeitungen, in denen er diese Fragen druckt, in Über- 
einstimmung mit seiner nationalen Tradition? Seine Frage ist eine edle Geste, 
aber kaum ein Luxus, den das Zeitalter der Forschung erlaubt. Die Frage 
des Tages sollte sein: „Ist das-und-das von Nutzen und praktizierbar?“ Im- 
merhin, eine hochorganisierte aber statische Lebensform wird sichtbar von 
einer desorganisierten aber dynamischen Lebensform in Äthiopien ersetzt. 

Daniel LERNER verwendet in ‚The Passing of Traditional Society‘ den 
Ausdruck ‚mobile Sensibilität‘, um die Voraussetzung für das geistige Über- 
leben des Individuums in einer Periode solch drastischer Abweichung von 
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der Vergangenheit zu beschreiben. Hiermit meint er eine psychologische 
Reaktion, die allen vereinbaren Wandel einbezieht. Es scheint, daß unsere 
‚mobile Sensibilität‘, statt die Verunstaltung unserer geistigen Werte durch 
fremde Invasion zu beklagen, den Ärger dahin umwandeln sollte, eine große 
Zahl von Werken zu produzieren, aus denen genug wahrhaft äthiopische Din- 
ge hervorgehen würden. Der Stil dieser Dinge würde wiederum auf den Wan- 
del in unserem Lebensstil Licht werfen. 

Es ist interessant, daß die äthiopische Elite. mit der Hilfe gut bezahlter 
Ausländer anfängt, den Supermarkt zu benutzen. Das Kino hat sich auch 
eingestellt. Warum aber haben wir nicht das Bedürfnis gespürt, das, was der 
Westen zum einträglichen Geschäft gemacht hat, zu unterstützen: das legi- 
time Theater, die Kunstgalerie, das Orchester ohne Tanz, die Buchhandlung? 
Bedeutet nicht der Gebrauch von Kristall- und Silberwaren, eingeführt von 
Europa, ohne das Bemühen um ein Verständnis der kulturellen Indices, die 
ihnen ihre Linien, Kurven und Formen gaben, den besten Weg, unser geisti- 
ges Recht zu einer Gruppe mit eigener Identität aufzugeben? 

Analytisches Verständnis ist der einzige Weg sicherzustellen, daß das, 
was weltlich ist, nicht zum eigenen Schaden als heilig angesehen wird. Hätten 
die Azteken verstanden, daß Pferde nur Pferde und weiße Spanier nur Solda- 
ten waren, dann hätte es Cortez sicher schwerer gehabt. 

Um ein Beispiel dafür zu geben: Wie ein Mitglied der Elite ohne Hilfe 
mit seinem individuellen Schicksal kämpfen muß, läßt uns in typischer Weise 
von Akademien träumen. Unsere Nationalsprache zeigt dieselben neuroti- 
schen Symptome wie unsere Elite. Aber statt auf individuelle Autoren mit 
Begabung zu hoffen, die unsere gemeinsamen Aspirationen repräsentieren 
und zur gleichen Zeit das Amharische von fremdem Unkraut reinigen wer- 
den, richten wir unsere Augen auf die französische Akademie, die noch nicht 
einmal in der Lage war, das zu konsolidieren, was das Französische bereits 
gewonnen hat, ganz zu schweigen von Richtlinien zur zukünftigen Sprach- 
entwicklung. Das französische Wörterbuch ‚par excellence‘ ist der Larousse 
und nicht das der Akademie, welches, wie böse Zungen behaupten, beim 
Wort ‚cocktail‘ steckengeblieben ist. „Als Ergebnis der Akademie ist Fran- 
zösisch heute eine Sprache, die logischer und bei weitem schöner ist als Eng- 
lisch“*, schreibt ein Journalist der äthiopischen Elite. Ist SHAKESPEARE etwa 
RAcınE oder CoRNEILLE nicht ebenbürtig? Oder Joyce nicht Prousr? Oder 
T.S. ELiots Sprache nicht der von Paul CLAuDEL? In der Tat, Englisch ohne 
Akademie marschiert zu solchem Ausmaß ins Französische ein, daß das Buch 
,Parlez-vous Franglais?‘ fünfmal dicker ist als Meregita YoHANNES’ Buch ‚Gu- 
ramayle Kwankwa‘! und ums Fünffache mehr besorgt. 


1 Äthiopisches Äquivalent zu ‚Franglais‘ oder auch ‚Bastardsprache‘. 
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Ob Akademien gegründet werden oder nicht, ist bedeutungslos. Was be- 
unruhigend ist, ist das schamlose Bedürfnis, dauernd die Verantwortung vom 
Individuum auf die Mittelmäßigkeit anonymer Komitees abzuwälzen. Der 
Gebrauch des Amharischen verlangt, ebenso wie das Schreiben eines Roman- 
Stückes oder Gedichtes, dauernde Disziplin. Fehlt hier etwas in der frühen 
Erziehung des hyphenierten Äthiopiers? Vermeiden wir zum Beispiel zu le- 
sen, weil wir erst nach unserer Kindheit lesen lernten, wenn ‚alle Bücher 
Bücher der Divination sind, die uns die Zukunft nennen (unsere Zukunft), 
und die so, wie der Wahrsager, der in den Karten eine lange Reise sieht oder 
Tod durch Wasser, unsere Zukunft beeinflussen?‘ Warum glauben wir zweit- 
rangige Journalisten, Volkswirte, Ingenieure, daß wir grundsätzlich für die 
Gesellschaft von größerem Nutzen sind als ein erstklassiger ,asmari‘?, ‚ma- 
senko‘-Spieler*, Maler oder Dichter? Da ist Spannung. Der hyphenierte Athio- 
pier hat notwendig eine geteilte Seele. So hatte sie Torstoı. Sieh die unzähligen 
französischen Sätze in ‚Anna Karenina‘! Wir beschweren uns, daß die Insti- 
tutionen der Regierung ihre Korrespondenz in Englisch abwickeln. Aber so- 
gar in unserem privaten Leben können manche Bereiche unseres Seins nur 
im Englischen ausgedrückt werden. Andere nur im Amharischen, und wieder 
andere nur in Stammesdialekten. Nützlicher, als Kuren in apokalyptischer 
Prosa zu verschreiben, wäre es, Fragen zu formulieren, die in unser Zeitalter 
der Forschung und Hygiene gehören, oder diese Probleme unserer schizoiden 
Situation in visionäre Bücher, Bilder oder in die Saiten der ‚begena“ einzu- 
führen. 

Eines solcher Bücher, Frantz Fanons ‚les damnés de la Terre‘, stellt das 
Problem des hyphenierten Menschen der Dritten Welt auf folgende Weise: 
„Die Bourgeoisie eines unterentwickelten Landes ist nur geistig eine Bour- 
geoisie. Es ist weder ihre wirtschaftliche Stärke, noch die Dynamik ihrer Führer, 
noch die Weite ihrer Ideen, die ihre besondere bourgeoise Eigenschaft ausma- 
chen. Sie bleibt daher anfangs für eine lange Zeit eine Bourgeoisie des Beamten- 
Sie bleibt daher anfangs für eine lange Zeit eine Bourgeoisie des Beamten- 
tums. Es ist ihre Position in der neuen nationalen Regierung, die ihr ihre 
Stärke und Ehrwürdigkeit gibt. Wenn die Regierung ihr Zeit und Gelegen- 
heit genug läßt, wird diese Bourgeoisie genug Geld zur Seite stecken können, 
um ihre Vorherrschaft zu stärken. Aber sie wird sich immer unfähig erwei- 
sen, eine authentisch bourgeoise Gesellschaft hervorzubringen, mit all den 
wirtsehaftlichen und industriellen Konsequenzen, die dies bedeutet.‘ 


2 Sänger, Dichter. 
3 Traditionelle äthiopische Fidel. 
4 Eine Art Schalenleier. 
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Vielleicht muß man erst für den Magen sorgen, ehe uns der Luxus einer 
orchestrierten Vision erlaubt ist. Trotzdem bleibt die nagende Frage: würde 
eine Untersuchung der Geschichte unser Alibi nicht doch Lügen strafen? 
Allgemein gesprochen brachten die heroischen Zeitalter epische Dichtung 
hervor, das Zeitalter des Glaubens schuf in Europa die gotische Architektur, 
Perioden der Fossilierung — oder vielleicht der Verstopfung — führten zu 
den Reinigungen SHAKESPEARES und zur Produktion nutzloser und obskurer 
‚puns‘, und die Periode der individuellen Schicksale bringt Beweglichkeit 
hervor, den Roman, den Film, das Fernsehen. 

Die späteren Tage der Bourgeoisie haben die Menschheit in eine Ära 
der Hygiene und der Forschung gebracht. MicHENER schreibt Romane auf 
der Basis von Forschung. MAILER macht systematisch Notizen, um ‚Die Nack- 
ten und die Toten‘ zu schreiben. Henry Moores Skulpturen lehnen sich eng 
an die Pionierarbeit von FREUD und seinen Schülern an. Und dennoch, der 
hyphenierte Äthiopier umgeht die Forschung und schreibt Leitartikel über 
die Invasion des Westens in die äthiopische Kultur. 

So gibt es die unreflektierte Annahme, daß schlechte Filme unsere Kul- 
tur zerstören, wo doch in Wahrheit beide, die schlechten und die guten, glei- 
cherweise zerstörend wirken. Der einzige Weg, seinen Kuchen zu behalten 
und doch gleichzeitig zu essen, wäre, seinen eigenen Kuchen zu backen, wäh- 
rend man alles verschlingt, was einem auf den Teller geworfen wird. Die Tat- 
sache, daß wir sitzen und einem Flüchtling zuschauen, ohne unsere Kaffee- 
tassen in Augenblicken der Spannung, wenn der Mann auf der Flucht beinahe 
gefaßt wird, gegen den Bildschirm zu schleudern, ist eine Verinnerlichung 
der Gewalt, die typisch ist für das Zeitalter der Hygiene, d.h. westliche Atti- 
tüde. 

In den ersten Tagen des Films schossen die Mexikaner bekanntlich, 
wenn ihr Filmheld in Gefahr war, dessen Gegner nieder — ein wirkungsvolles 
Vorgehen. Projektionen hatten jedoch aufzuhören. Die Reaktion eines Man- 
nes aus Wollega‘, den seine Verwandten in einen Kriegsfilm mitgenommen 
hatten, war ähnlich, nur, daß er nicht bewaffnet war. (Er machte hierüber 
seinen Gastgebern noch längere Zeit Vorwürfe.) Unser ländlicher Kavalier 
mag von seinen wohlmeinenden Gastgebern ‚ungebildet‘ genannt werden. 
Kann der Gastgeber aber im gleichen Sinne ‚gebildet‘ genannt werden? Oder 
sollen wir bei ,hypheniert‘ bleiben? 

Der hyphenierte Äthiopier, wie wir ihn im weitesten Sinne sehen, ist 
der urbanisierte und gebildete Äthiopier. Die Intellektuellen entziehen sich 
allen Klassifikationsversuchen. Der verstorbene C. Wright MILLs, ein intel- 


5 Provinz in Westäthiopien. 
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lektueller Vagabund, ein Dorn im Auge der bourgeoisen Intellektuellen sei- 
nes Landes, kam zu der Schlußfolgerung, .,daf die Intellektuellen nicht als 
eine soziale Einheit definiert werden können, sondern allein als eine ver- 
streute Anzahl kleiner Gruppen. Sie müssen, im Sinne ihrer Funktionen de- 
finiert werden und im Hinblick auf ihre subjektiven Charakterzüge und nicht 
gegen den Hintergrund ihrer sozialen Position ...“‘. 

Man gehe zum ,Ras‘ oder zur ‚Ethiopia Bar‘ und halte sich dort ein 
oder zwei Stunden auf: ein gut bezahlter Versicherungskaufmann (er stu- 
dierte wahrscheinlich politische Wissenschaften), ein Arzt, ein Rechtsanwalt, 
ein Polizeimajor (frag’ ihn nicht ,habeas corpus‘, er könnte fragen ,,wer ist 
sein Vater?‘“), ein glatter Schieber, ein Fußballspieler, ein Universitatslehrer, 
ein Bibliothekar, ein Militär von Rang, ein Flugzeugmechaniker, ein ‚Sohn‘ 
von entweder einem ‚big man‘ oder einer ‚big grandmother‘ (seine einzige 
Qualifikation, die natürlich gebührend belächelt wird), ein Touristenführer, 
ein ‚city slicker‘, ein Marineoffizier, ein Ministerassistent, ein Fernsehansa- 
ger — dies sind die Mitglieder von Äthiopiens gebildeter Klasse. 

Und wie sollte man diese neue äthiopische Klasse bezeichnen? Sollte 
man sich an Gaetano Moscas ‚herrschende Klasse‘ anlehnen oder an die mar- 
xistische ,bourgeoise Klasse‘, C. Wright Mitts ‚Macht-Elite‘, Donald Levines 
‚neuer Adel‘, TAwneys ‚acquisitive Gesellschaft‘, Milovan DsıLAs’ ‚die neue 
Klasse‘,— die Etiketten sind da, aber wir wollen euch keine aufzwängen. Sie 
sind die Mitglieder einer neuen Klasse — Verwaltungsbeamte, Universitäts- 
studenten, Unternehmer, Lehrer, Rechtsanwälte —, die Erfolgsknaben der 
neuen Ära, die sich heraufgearbeitet haben durch eine zufällige Kombination 
von fachlicher Fähigkeit (Erziehung), Schieberei und bornierter Ausdauer. 

Wir möchten LassweE Lis klassische Definition zur Bezeichnung dieser 
Elite benutzen: ‚jene, die das meiste von dem bekommen, was zu haben ist‘. 
Und ,,jene, die das meiste von dem bekommen, was zu haben ist“, sind die, 
die eine substantiell westliche Erziehung erhielten und dementsprechend 
relativ gut bezahlte Posten haben: in der Verwaltung, autonomen Organisa- 
tionen und privaten Unternehmen. 

Die Mitglieder der ‚neuen Klasse‘ sind die widersprüchlichen Mitglieder 
von widersprüchlichen Gruppen eines bekanntlich widersprüchlichen Volkes. 
Der Alptraum eines ‚generalisierenden‘ Journalisten, eines ernsthaften Sozial- 
wissenschaftlers und sehr wahrscheinlich der Alptraum einer Nation! 


6 Das Hotel wird schon bei Greenfield als Zentrum der Intellektuellen erwähnt. 
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DIES IST DIE ZEIT DER SPANNUNG 
ZWISCHEN STERBEN UND GEBURT 
DER PLATZ DER EINSAMKEIT WO 
DREI TRÄUME SICH KREUZEN 
(T.S.Euor , Aschermittwoch) 


Der hyphenierte Äthiopier dieses Zeitalters der Forschung und der Hy- 
giene lebt ebenfalls in einer Zeit der Angst, einer Zeit der Spannung. Hat die 
Bewegung vom Hauswesen zum Apartment, die Reise in Raum und Zeit vom 
begrenzten Kosmos des Dorfpriesters zum kosmopolitischen Luxus der Welt 
des Geschäftsmannes ihren Zoll gefordert? 

Und wenn dies der Fall ist, wie ist es dem Ich unter den Anschlägen der 
neuen Beanspruchungen, der neuen Sorgen und Ängste ergangen? Sind die 
besorgten Klagen über die Auflösung kultureller Werte, der Invasion ‚schlech- 
ter‘ fremder Kulturen oder die Unveränderbarkeit der nationalen Lebensform, 
die man hört, passende Mittel, die eigenen Schuldgefühle, die eigene Unsicher- 
heit über die individuelle und die nationale Identität zu beruhigen? 

Die Äthiopier sind berühmt für ihren Stolz und ihre Arroganz, für ihre 
unglaubliche Empfindlichkeit und Pfaueneitelkeit. Der hyphenierte Äthiopier 
hat sich mit mehr als einer reichen Portion von dieser nationalen Eigenschaft 
ausgestattet — ein Zustand, der sein inneres Selbst einem Tauziehen zwischen 
den strengen Anforderungen der Zeit der Forschung und den bloßen Ritua- 
len der traditionellen Zeit aussetzt. Aber der Geist ist so wenig konsequent, 
daß die nagende Furcht des hyphenierten Menschen sich in die zahlreichen 
Ablenkungen unserer Zeit flüchtet. Eine solche Ablenkung ist, das eigene 
Fleisch zu päppeln oder übereifrig sich in Marathonklatsch zu ergehen. 

Eine Irin, die ein Buch über ihren kürzlichen Besuch in Äthiopien ge- 
schrieben hat, hat folgendes über das Habitat des hyphenierten Äthiopiers 
zu sagen: ,,Addis Abeba meint ‚Neue Blume‘, eine Fehlbezeichnung, die viele 
‚ferenjis‘” wunderbar lustig finden. Diese junge, schlecht gewachsene Stadt 
ließ meinen Sinn für Humor jedoch so sehr verkümmern, daß ich nie den 
Spaß verstand“. 

Als eine Nation sind die Äthiopier nicht für ihren Sinn für Humor be- 
kannt. Hat dieser Mangel an Humor die Äthiopier Opfer ihrer eigenen ‚amour 
propre‘, ihrer gratulierenden Selbstachtung, werden lassen? 

Eric H. Erıckson weist in seinem viel gelobten Buch ‚Kindheit und Ge- 
sellschaft‘ darauf hin, daß, was immer man auch als einen wahrhaft nationa- 
len Charakterzug hinstellt, sein in gleicher Weise charakteristisches Gegen- 
stück hat. Ja, er legt nahe, daß man, wenn man über Nationalcharaktere oder 


7 Verballhornung von ‚francais‘ oder ‚french‘: ,,Fremde“. 
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Identitäten reflektiert, ‚mit der Proposition beginnen statt enden sollte,.daß 
die Identität einer Nation daraus gebildet wird, wie in der Geschichte be- 
stimmte konträre Möglichkeiten gegenübergestellt worden sind und wie die 
Geschichte einen solchen Kontrapunkt zu einem einzigartigen Zivilisations- 
stil erhoben oder aber in einen bloßen Widerspruch aufgelöst hat“. 

Wir fragen: hat die Geschichte uns zum bloßen Widerspruch verdammt? 
In welchem Ausmaß sind wir uns der ‚erschreckenden Unwirklichkeit‘ unse- 
rer Gegenwart und wohl auch unserer Zukunft bewußt? Es ist wahr, die tech- 
nische Revolution und die internationalen Monopole der westlichen Indu- 
strien haben dafür gesorgt, daß die Menschen der Dritten Welt — zumindest 
die hyphenierten — westliche Kleidung tragen (B.H., Unterwäsche, dinner 
jacket, Manschettenknöpfe), westliche Speisen essen (in Büchsen oder an- 
ders), westliche Getränke trinken (Coca und Scotch), westliche Seifen, Zahn- 
pasta, Geruchsverbesserer verwenden und die leblosen Seifenopern der Un- 
terhaltungsmühlen ansehen. Kurz, sie sind die gedankenlosen, willigen und 
dauernden Verbraucher und Klienten des Westens. Und ist dieser Zustand, 
so fragen wir uns, eine Verbesserung des sprichwörtlichen ,,hewers of wood 
and drawers of water“? 

Im Lichte dieses historischen Phänomens (mehr oder weniger zutref- 
fend für alle Länder der Dritten Welt) muß man den Lebensstil, die Fort- 
schritte und das Versagen des hyphenierten Äthiopiers reflektieren, wie er 
versucht, mit der erschreckenden Unwirklichkeit seiner Welt fertigzuwerden. 

Noch vorige Woche, als wir für diesen Aufsatz Einzelheiten von ver- 
schiedenen Büros sammelten, trafen wir auf eine Szene am Arat Kilo®, eine 
Szene, die in keiner Weise ungewöhnlich ist, aber trotzdem die schizoide Si- 
tuation, in der der hyphenierte Äthiopier existiert, klar herausstellt. 

Es war gegen drei Uhr, und die hyphenierten Äthiopier eilten in ihren 
Autos an ihre Arbeitsplätze, in Fiats, Volksies und Peugeots, ja, und auch 
in Seicentos?. Ein für einen Bettler relativ rundlicher Mann hatte auf dem 
Bürgersteig, nahe dem Eingang zum Erziehungsministerium!® seine abgetra- 
gene ,shamma‘!! ausgebreitet und lag der Länge nach auf ihr und kaute Stük- 
ke trockener ,injera‘!?. Gegenüber auf der Terrasse der ‚Jolly Bar‘ tranken 
die hyphenierten Äthiopier ihren Nachmittagskaffee, Coca oder Bier. Sicher, 
da war nichts Ungewöhnliches an dieser Szene. 


8 Miäzia 27 Square, im Volksmund ‚Arat Kilo‘. Nahe der Universität. 
9 Taxis, Fiat 600. 
10 Die Ironie liegt hier darin, daß das Erziehungsministerium ein Steckenpferd des Kaisers 
ist. 
11 Traditioneller äthiopischer Umhang aus Baumwolle. 
12 Traditionelles saures Fladenbrot. 
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Aber wir fragen uns, ob diese Szene wirklich gewöhnlich und banal war. 
Hat der Geist des ‚hyphenierten‘ Äthiopiers, konfrontiert mit einer schizoiden 
Situation, unbewußt zahlreiche Defensivmechanismen entwickelt? Dem Geist 
wird erlaubt zu verknöchern. Man lernt, mit blinden Augen zu sehen. Ein 
wirkungsvolles ‚shutter-system‘. In einer anderen Szene aus der erschrecken- 
den Wirklichkeit handelt es sich um zwei Spinnerinnen von Dire Dawa. Zwei 
Frauen wurden dabei angetroffen, wie sie drei Zitronen, drei Eier, drei Stück 
Brot, geröstete Linsen und Mais und eine schwarze Henne auf die Straße leg- 
ten. Sie wurden mitten in der Nacht festgenommen. Die zwei Frauen gestan- 
den der Polizei, daß sie für eine Bekannte handelten, eine Mutter, deren Kind 
krank geworden war. Die Mutter widersprach ihrer Geschichte, und die zwei 
Frauen werden bis heute im Stadtgefängnis festgehalten. Es ist noch nicht 
mitgeteilt worden, ob die das Gesetz anwendenden Instanzen Anklage wegen 
Zauberei, oder, wie es der Zeit der Forschung und der Hygiene ziemt, wegen 
Straßenverschmutzung erheben werden. Der Vorfall wurde in der Tagespres- 
se mitgeteilt, zusammen mit nationalen und internationalen Ereignissen: 
Nahost-Krise, neunte ECA-Sitzung und U Thant. 

Einige Sozialwissenschaftler haben darauf hingewiesen, daß die Dicho- 
tomie, die den im Übergang befindlichen unentwickelten Ländern zu schaf- 
fen macht, zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß in der traditionellen Welt 
der soziale Status askriptiv ist, während er in den industriellen Gesellschaften 
von individueller Leistung abhängt. Die erschreckende Unwirklichkeit, die 
manche ‚ferenjis‘ so zum Lachen finden, ist die ungereimte Welt des hyphe- 
nierten Äthiopiers, wie er bizarre, komische und zu Zeiten geniale Anpas- 
sungen improvisiert, um in der gespaltenen Welt von askriptivem Verhalten 
und leistungsorientiertem Lebensstil zu überleben. 

Die Hochzeit des hyphenierten Äthiopiers ist ein Mikrokosmos seines 
Lebensstils. Der hyphenierte Mensch hat, mehr aus Faulheit als aus Über- 
zeugung, aufgehört, zur Sonntagmorgen-Messe zu gehen. Statt dessen mar- 
schiert er mit der Braut am Arm, Parfüm auf dem Hemd (Filmkamera ist 
‚de rigueur‘) in die geheiligten Hallen der Kirche ein. Dies geschieht zwi- 
schen dem Sonnabend-Abend-Cocktail, zu dem nur die Hyphenierten gela- 
den sind, und dem Festessen am Sonntag im Haus der Braut, wo er sich in 
einem kraftvollen Durcheinander in sein vor-hypheniertes Ich zurückver- 
wandelt. Ein ziemlich umständlicher Weg, eine annehmbare Lösung zu fin- 
den. Derjenige, welcher einen Volksy hat, borgt einen Peugeot für diese Gele- 
genheit. Wer einen Peugeot hat, borgt einen Mercedes und wer einen Mercedes 
zu gewöhnlich findet, borgt einen amerikanischen Wagen, das äußerste Sym- 
bol des hyphenierten Ego. Da eine der größten Qualitäten unseres Volkes un- 
ser angeborenes ‚flair‘ fürs Ritual ist, braucht man nur jedem beliebigen vorbei- 
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fahrenden Auto zuzuflüstern: ,,Wiirden Sie nicht bitte meinem Zug folgen? 
Es ist mein Hochzeitstag“, und eine extravagante Großzügigkeit wird selbst 
im hyphenierten Herzen wach. 

An seinem Hochzeitstag hat die hyphenierte Seele eine schwere Zeit. 
Sie schwingt zwischen uralten Ritualen, die ihre vorzeitlichen Gefühle erre- 
gen, und importierten bourgeoisen Praktiken, die es beruhigend seiner Mo- 
dernität versichern. Zum Beispiel rohes Fleisch und Hochzeitskuchen. 

Der Äthiopier, der das.meiste hat, von dem, was zu haben ist, ist ein 
hypheniertes Produkt, das auf das extravagante Feiern der feudalen Gesell- 
schaft zurückgreift (rohes Fleisch und ,tej‘!*) und gleichzeitig nach dem Pre- 
stigeverbrauch des europäischen Bourgeois trachtet (wedding cake und Cham- 
pagner). 

Der Feudalfürst, der seine Koterei von Dienern und Gefolgsleuten ver- 
pflegte, erfüllte eine soziale Pflicht. Eine ungleiche Teilhabe am Reichtum 
hatte hier und nun ‚geteilt‘ zu werden, wenigstens am Banquet. Der euro- 
päische Bourgeois, der dem Prestigekonsum frönte, war ein Mitglied der Mit- 
telklasse, die die Verwandlung der westlichen Gesellschaft möglich machte. 
Könnte es sein, daß die hyphenierte bourgeoise Klasse, die mit rohem Fleisch 
und Hochzeitskuchen feiert, zum bloßen Prestigekonsum bestimmt ist? 

Albert Houranı, der viel über die Agonie derer nachgedacht hat, die 
dazu verdammt sind, auf zwei Wertsystemen gleichzeitig zu reiten, hat gesagt, 
daß einer von ihnen zu sein bedeutet, „in zwei Welten zugleich zu leben, ohne 
doch zu einer von ihnen zu gehören. In der Lage zu sein, die äußerlichen For- 
men anzunehmen, die den Besitz einer bestimmten Nationalität, Religion 
oder Kultur anzeigen, ohne sie in Wirklichkeit zu besitzen. Nicht mehr seine 
eigenen Grundwerte zu haben, nicht mehr in der Lage zu sein zu schöpfen, 
sondern nur noch nachzuahmen. Zu keiner Gemeinschaft zu gehören und 
nichts Eigenes zu besitzen. Dies zeigt sich in Verlorenheit, Anmaßung, Zynis- 
mus und Verzweiflung“. 

Houranı mag sehr wohl an uns gedacht haben! 

Obwohl der hyphenierte Mensch sich immer noch verpflichtet fühlt, 
dem Idol der Genealogie seine Ehrenbezeigungen zu machen, beginnen doch 
wirtschaftliche Interessengruppen die ,Zamed‘, die Familie in ihrem engen 
und weiteren Sinne, zu verdrängen. Dies ist vielleicht das Ergebnis des Über- 
gangs von der Unbeweglichkeit zur Beweglichkeit. Aber trotzdem weigert 
er sich, abstrakte Werte anzunehmen: er diskutiert immer noch Landwerte. 
Es ist wahr, daß die Peugeotgeneration vom intellektuellen Futter, das jede 
Woche im Rockefeller Center vorgepackt wird, lebt, oder glaubt, von ihm 


13 Honigwein. 
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zu leben. Aber es bleibt die Tatsache, daß die Elite immer noch ein Landadel 
ist — in die Stadt verschlagen und.dort falsch am Platz. 

Der hyphenierte Mensch ist wirklich im Herzen ein Bauer. Woher sonst 
die mystische Furcht und Hochachtung vor Land, vor Eigentum? Wird die 
Reinheit seiner Seele und die Versöhnung mit den Ahnen erreicht, wenn er 
seine europäisch beschuhten Füße auf ein Stück Land setzen kann? 

Das folgende Zitat stammt aus Jean-Paul Sartres ,réflexions sur la 
question juive‘. Wir haben hier die Worte antisemitisch mit hyphenierter 
Mensch und Jude mit Mensch der Forschung vertauscht. 

„Der hyphenierte Mensch mißversteht das Prinzip der diversen Formen 

des modernen Eigentums: Geld, Aktien etc. Dies sind Abstraktionen, ge- 
dankliche Inhalte, die sich mit der abstrakten Intelligenz des Menschen der 
Forschung gut vereinbaren. 
Eine Aktie kann jedem gehören und dann ist sie ein Zeichen des Reichtums, 
nicht ein konkretes Stück Eigentum. Der hyphenierte Mensch kann sich nur 
die primitive Form der Aneignung von Landbesitz vorstellen, die auf einer 
wahrhaft magischen Verbindung mit dem Besitz basiert und in welcher Ob- 
jekt und Besitzer durch mystische Partizipation verbunden sind. Er ist der 
Poet des Landbesitzes. Dies durchdringt ihn und gibt ihm seine eigene und 
konkrete Empfindsamkeit.“ 

Der hyphenierte Mensch ist ein gefangener Massenmensch, ein ‚Jack-o- 
lantern‘: eine Kollage von einem listigen Bauern, einem fliegenden Händler, 
Jazzer, Fan von PELe, ein hingegebener Leser des Timemagazins, ein ,Lasagne- 
Liebhaber, ein Scotchtrinker und ein Willy Loman. 

Ein Interview mit einer Gruppe Äthiopier, die eine Art hyphenierte Er- 
ziehung gehabt haben, zeigte vor kurzem, daß das am weitesten gelesene 
Buch nicht Dale CARNEGIES ‚How to Stop Worrying and Start Living‘, son- 
dern sein ‚How to Win Friends and Influence People‘ ist. Es ist von RiEsMAN 
gezeigt worden, daß diese zwei ‚how-to‘-Bücher je ein unterschiedliches Ent- 
wicklungsstadium der Aspirationen der ‚haves‘ darstellen. 

„Dale CARNEGIES ‚How to Win Friends and Influence People‘, geschrie- 
ben 1937, schlägt selbsterzieherische Übungen vor, nicht allein für den Ge- 
schäftserfolg, sondern auch für unbestimmtere Ziele wie Popularität. Viel- 
leicht war es nicht allein der Wandel, von wirtschaftlicher Depression zur 
Vollbeschäftigung, der CARNEGIE dazu führte, sein ‚How to Stop Worrying 
and Start Living‘ 1948 zu schreiben. Hier ist Selbsterziehung nicht mehr auf 
sozialen Erfolg gerichtet, sondern solipsistisch, um sich an das eigene Schick- 
sal und seinen sozialen Zustand anzupassen. Sicherlich hat eine Entwicklung, 
die für die älteren, äußerlichen und oft unsinnigen Ziele wie Reichtum und 
Macht neuere innere Werte der Zufriedenheit und Frieden der Seele setzt, 
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viele gute Seiten; aber man muß immer fragen, ob man nicht, indem man 
sich wandelt, sich nur einfach der Welt anpaßt, wie sie ist, ohne Protest und 
Kritik.“ 

Das von Jesuiten geführte University College verlangte Homer, ARISTO- 
TELES, Acauın, PLATO und Aucustinus als Pflichtlektüre. Wie kam die jüngere 
Generation der hyphenierten Äthiopier dazu, so auf Dale. CARNEGIE zu stehen 
wie LUTHER auf der Bibel? Der hyphenierte Äthiopier schreitet auf einem 
Seil, das zwischen den Polen der Schuld und der Scham gespannt ist. Seine 
gequälte Seele führt eine Akrobatik vor, für die ein humorvolles Publikum 
erst noch gefunden werden muß. Aber eins oder das andere muß nachgeben: 
ein Kodex des sozialen Verhaltens, das auf der Scham basiert (die Umkehrung 
von Ansehen, Stolz und Eitelkeit), kann mit dem ‚super-ego‘ des freudschen 
Zeitalters ko-existieren. 

Dies trifft zum Beispiel für den ersten äthiopischen Feature-Film zu, 
der als Titel nicht allein ‚Hirut‘, sondern noch den qualifizierenden Unter- 
titel ‚wer ist ihr Vater?‘ trug. Will der hyphenierte Mann ‚Hirut‘ als solche, 
oder möchte er vielmehr ‚Hirut‘ zusammen mit ihrem ‚big father‘? 

Die Odyssee des hyphenierten Äthiopiers geht weiter. Rebecca West 
berichtet in ihrem ‚Black Lamb and Grey Falcon‘ von einem Zusammen- 
treffen, das in einem der unzähligen Balkankriege stattfand. Ein Waffenstill- 
stand war erklärt worden, und zwei Soldaten der kämpfenden Seiten rasteten 
zufällig an der gleichen Stelle. Der Türke fragte den Bulgaren, wofür er kämpf- 
te. „Für Geld“, antwortete der Bulgare. Der Türke, gefragt wofür er denn 
kämpfte, antwortete „für Ruhm“. „Ja“, sagte der Bulgare, ,,wir alle kämpfen 
für die Dinge, die wir nicht besitzen“. 

Dürfen wir den hyphenierten Äthiopier nach einem Schlüssel zum Ziel 
seines Rattenrennens fragen? Ist Prestigekonsum ein Ziel in sich selbst? 

Weil wir glauben, daß der hyphenierte Geist zu originalem Denken fä- 
hig ist, ist es unsere hyphenierte Hoffnung, daß die, die trotz ihrer Füße aus 
Lehm nach Höherem trachten, zu einer Stellungnahme bewegt werden zu 
dem, was, wie wir meinen, die grundlegende Frage ist, die unsere Generation 
konfrontiert. 


Anschrift des Verfassers 
Dr. Ivo Strecker 

Institut für Völkerkunde 
der Universität Göttingen 
34 Göttingen 


-Von der Selbstverherrlichung zur Selbstkritik 


Zur Kritik des politischen Schrifttums der zeitgenössischen 
arabischen Intelligenz 


von Bassam Tısı, Damaskus und Frankfurt am Main* 


Die Kritik, die sich mit ... Inhalt befaßt, ist Kritik im 
Handgemenge, und im Handgemenge handelt es sich 
nicht darum, ob der Gegner ein edler, ebenbürtiger, ein 
interessanter Gegner ist, es handelt sich darum, ihn zu 
treffen. 

Karl Marx 


Die totale Niederlage der arabischen Staaten im Juni-Krieg 1967 er- 
schütterte sämtliche Gebilde in den arabischen Ländern. Die Intellektuellen 
gaben größtenteils ihre bisherige politische Identität preis und waren nach 
der allseitigen Verunsicherung auf der Suche nach einer neuen Identität. 
Der Marxismus, der sich bisher nur in einem sehr beschränkten Maß hatte 
verbreiten können, wurde plötzlich zu der politisch verbindlichen Theorie 
breiter Teile der arabischen Intelligenz, zumindest in den Ländern, die un- 
mittelbar von der Niederlage betroffen waren. Eine Welle der Kritik setzte 
ein. Gegenstand der Kritik waren nicht nur die politischen Systeme der ara- 
bischen Länder, die sich progressiv nennen, in Wirklichkeit aber semifaschisti- 
sche Militärdiktaturen sind. Nach langer Affiliation sagten die meisten Intellek- 
tuellen diesen Systemen nun den Kampf an. Gegenstand der Kritik waren 
auch die Intellektuellen selbst, die ihre Positionen nun problematisierten und 
ihr bisheriges politisches Denken, das sie jetzt verächtlich als das „Denken der 
Niederlage“ (Fikr al-hazima) bezeichneten, einer strengen Analyse unterzo- 
gen. Stefan Win, der diese Entwicklung als ein in Beirut am deutschen Orient- 
Institut tätiger Orientalist verfolgte, bemerkte dazu: „Since the defeat of June 
1967 a vast literature of selfériticism has swept most Arab countries. This 


* Die Transkription der arabischen Namen und Wörter erfolgt hier in Anlehnung an die 
fachwissenschaftliche Umschrift der Orientalistik, ohne jedoch die Zeichen über und 
unter den lateinischen Buchstaben, wie sie in der wissenschaftlichen Umschrift vorkom- 
men, zu reproduzieren. Wo diese Zeichen die Aufgabe haben, Buchstaben zu kennzeich- 
nen, die in europäischen Sprachen nicht vorhanden sind, wurde der jeweilige Buchstabe 
in mehrere aufgelöst (z. B. sch statt 8, gh statt g usw.). Der Buchstabe g ist weich wie 
englisch j auszusprechen, und y entspricht dem deutschen j. Die Titel der zitierten ara- 
bischen Aufsätze und Bücher wurden transkribiert und in Klammern übersetzt. 
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type of literature has in fact been so widely spread that it is almost true to 
say that it has become something like a fashion. This, however, should not 
obscure the fact, that with this selfcriticai literature a new gate had been 
opened for Arab intellectuals. Critical analysis of one’s own position had, 
until June 1967, been the courageous attempt of very few“!. Zu den ein- 
flußreichsten Beiträgen dieser Art gehört die auch von Wizp gewürdigte Buch- 
veröffentlichung von Sadiq Galal aL-’Azm (ein an der amerikanischen Yale- 
University promovierter Philosoph): ,,an-Naqd az-zati ba’d al-hazima‘‘ (Die 
Selbstkritik nach der Niederlage)?. In dieser Schrift vergleicht AL-’AzM die 
arabische Situation nach 1967 mit der Lage in Rußland nach der Niederlage 
im russisch-japanischen Krieg von 1904, einer Situation, die bekanntlich zur 
Revolution von 1905 führte. In den arabischen Ländern begünstigte diese 
Situation die Entstehung einer starken arabischen Linken? und einer mäch- 
tigen palästinensischen Résistance‘, die sich allerdings nicht zuletzt aufgrund 
eigener schwerwiegender Fehler neutralisieren ließ. Sowohl in der genannten 
Arbeit von aL-’Azm und in seinen folgenden Schriften? als auch in den Ver- 
öffentlichungen anderer arabischer Intellektueller®, z. B. von Nadim Bitar’, 


1 Stefan Wild: Sadiq al--Azm’s Book ‘Critique of Religious Thought’. V° Congrès Inter- 
national d’Arabisants et d’Islamisants, Actes. Correspondance d’Orient Nr.11 (1971), 
S. 507—513, hierzu S. 507. 
2 Sadiq G. al-Azm: an-Naqd az-zati ba’d al-hazima (Die Selbstkritik nach der Niederlage). 
Beirut 1968. 4. Auflage 1970. 
3 Siehe B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke. Frankfurt/M. 1969; sowie M. Kischli: Kapi- 
talismus und Linke im Libanon. Hrsg.u. eingeleitet von B.Tibi. Frankfurt/M. 1970. 
4 Siehe G. Chaliand: La Résistance Palestinienne. Paris 1970. Deutsche Übersetzung: 
G. Chaliand: Kann Israel noch besiegt werden? Oder die Kommandos kämpfen weiter. 
Reinbek b. Hamburg 1971. Einen ausgezeichneten Überblick über die Publikationen 
der einzelnen Organisationen der palästinensischen Resistance vermittelt die umfassende 
Bibliographie: Periodicals and Pamphiets Published by the Palestinian Commando Or- 
ganisations. Journal of Palestine Studies. Bd. 1 (1971), H. 1, S. 136-151. 
5 Zu den wichtigsten dieser Publikationen gehört das Buch von S. G. al-’Azm: Naqd al- 
fikr ad-dini (Kritik des religiösen Denkens). Beirut 1969. 3. Auflage 1971. Wenngleich 
der darin formulierte Anspruch einer stringenten marxistischen Religionskritik, ange- 
wandt auf den Islam, nicht eingelöst wird, ist es al-’Azms Verdienst, die religiösen Ob- 
skurantismen, die zur Stabilisierung des Status quo beitragen, öffentlich problematisiert 
zu haben. Kein Wunder, daß das Buch zunächst beschlagnahmt und der Autor verhaftet 
wurde. (Siehe hierzu ausführlich den Bericht von A. Hottinger: Tradition und Revolu- 
tion in der arabischen Welt, Der ‚Ketzer-Prozeß‘ von Damaskus. NZZ vom 8.3. 1971, 
Bl. 4; zum Inhalt des Buches siehe aber St. Wild, ausführlich zitiert in Anm. 1.) Erst auf 
Druck der linken und säkularistisch orientierten Öffentlichkeit wurde al’Azm von einem 
Beiruter Gericht freigesprochen und aus dem Gefängnis entlassen. Das Büch erlebte 
kurz darauf zwei weitere Auflagen und erschien mehrmals im Raubdruck. | 
Siehe hierzu A. Daher: Current Trends in Arab Intellectual Thought, Santa Monica 1969, 
worin ein Überblick über die intellektuelle Entwicklung nach 1967 gegeben wird. In der 
BRD herrschte weiterhin ein verfälschtes Orient-Bild, sieht man von wenigen Ausnah- 
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eines in Frankreich und den USA ausgebildeten Soziologie-Professors, hat 
man sich zur Aufgabe gestellt, ausgehend von der Kritik an den Formen und 
Inhalten des arabischen politischen Denkens die bisherige romantische, selbst- 
verherrlichende Denkweise zu überwinden, um zu einem nüchternen, der 
Wissenschaft verpflichteten modernen politischen Denken zu gelangen. Die 
vorliegende Arbeit war neben vielen anderen arabischsprachigen Arbeiten 
des Verfassers einer der Beiträge im Rahmen dieser Bemühung. Die ursprüng- 
liche arabische Fassung, die 1969 veröffentlicht wurde® und hier in einer 
veränderten deutschen Form vorliegt, wurde von noch traditionell denken- 
den arabischen Intellektuellen als gefährlicher Angriff auf die arabische Iden- 
tität, als Saat der Verzweiflung verstanden, während sie in Kreisen der neuen 
arabischen Linken begrüßt wurde als Beitrag zur Überwindung des verroste- 
ten arabischen politischen Denkens, das sich wie ein Mosaikstein in jene Ver- 
hältnisse einordnen läßt, die die Perpetuierung der Unterentwickeltheit in 
den arabischen Ländern besiegeln. Hauptaufgabe der vorliegenden Abhand- 
lung ist es, an ausgewählten Beispielen das politische Schrifttum der arabi- 
schen Intelligenz zu untersuchen, um zu zeigen, daß diese Intelligenz bisher 
nicht in der Lage war, die herrschenden sozialen Verhältnisse in den arabi- 
schen Ländern zu begreifen, sie radikal zu kritisieren und dementsprechend 
zu ihrer Aufhebung beizutragen. 


men ab. So wurde dem deutschen Leser z. B. vom Piper-Verlag ein Vertreter der fa- 

schistoiden Muslimbruderschaften als ,, die erste kritische Stimme eines führenden Ara- 

bers‘ (so der Buch-Untertitel) serviert; siehe S. Munadschid: Wohin treibt die arabische 

Welt? München 1968. Aus diesem Buch gewinnt man den Eindruck, daß die „kritischen 

Stimmen“ nur islamischen Fanatikern gehören. Zum unterentwickelten Stand der 

deutschsprachigen Orient-Literatur siehe B. Tibi: Das Orient-Bild der deutschsprachigen 

Publizistik. Neue Politische Literatur. Bd. 16 (1971), H.4, S. 547-564. 

Siehe vor allem N. Bitar: Mina an-naksa ila al-thaura (Von der Niederlage zur Revolu- 

tion). Beirut 1968. Über Bitar siehe jetzt T. Y. Ismael: Development: A Process of So- 

cial Change and Revolutionary Transition. The Theory of Nadim Bitar. Middie East 

Journal. Bd. 25 (1971), H. 1, S. 91-97. 

8 B. Tibi: Fi al-fikr al-’arabi al-mu’asir. Al-Kitaba al-wasfiyya wa’l-kitaba al-thauriyya 
(Über das zeitgenössische arabische Denken. Das deskriptive und das revolutionäre 
Schrifttum). Mawagif. Bd. I (1969), H. 3, S. 93-117. Diese Zeitschrift wird von dem 
syro-libanesischen Schriftsteller Adonis, einem Schüler Jacques Berques, herausgegeben. 
Die vorliegende deutsche Fassung des Aufsatzes orientiert sich inhaltlich an der zitier- 
ten arabischen Fassung, ist aber so gehalten, daß sie das deutsche Publikum anspricht. 
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I: Das gestellte Problem 


Bereitsin der ersten Hälfte des Jahres 1968 fanden zwei Versuche auf 
den Blättern zweier einflußreicher' Zeitschriften der neuen arabischen Lin- 
ken statt, die speziellen Aufgaben des arabischen politischen Schriftstellers. 
zu formulieren: Mahmud Hanafi Kassa, ein ägyptischer Autor; diskutierte 
in einem Artikel die Lehren der Juni-Niederlage, wobei er jedoch jene: Denk- 
formen und -inhalte, die die Niederlage nicht zuletzt begünstigten; nicht zu 
überwinden vermochte. Für ihn galt immer noch: ,,Unser (arabisches) Volk 
gehört zu jenen Völkern; die die Schaffung der Zivilisation ex professo be- 
treiben :.. Unser Volk ist kulturell genauso alt wie die Erde, auf der es lebt. 
Dieser Tatbestand bedeutet, daß wir nie untergehen werden. Tod und Nie- 
dergang treffen nur künstliche Völker. Aber unser Volk ist so alt-wie die Ge- 
schichte überhaupt; es verfügt über eine unbegrenzte Genialität, mittels derer 
es. alles in seinen: Dienst stellen kann. Unser Volk hat der Welt das Geheimnis 
des Fortschritts verraten. Der Aufbau der Zivilisation war immer die histo- 
rische Verantwortung unseres Volkes gegenüber dem Menschengeschlecht 
in allen Phasen seiner Entwicklung. Das besagt,’ daß wir niemals untergehen 
werden, weil die Völker, die über eine Vergangenheit verfügen; nie:ausster- 
ben““?. Diese selbstverherrlichende, naive Denkweise hat das arabische politi- 
sche Denken lange ausgezeichnet und behauptet sich in eifiigen Kreisen der 
arabischen Intelligenz selbst noch nach dem Beginn der oben angedeuteten, 
durch die Juni-Niederlage 1967 bedingten Entwicklung. Dieses Denken war 
immer schonveine Flucht aus der Misere der Unterentwicklung, eine Art 
Opium, das half, den brennenden Problemen bewußtseinsmäßig zu entkom- 
men. Politisch: gesehen trug'es freilich zur Zementierung des Status quo bei. 
Das Zitieren der großen Denker der frühen arabischen Hochkultur hatte nur 
eine defensive Funktion: Bereits AFGHAN! kritisierte vor über hundert Jahren 
diese Denkweise, als er sagte: ;,Jawohl, dies waren unsere Ahnen, und zu 
ihrer Zeit standen sie auf der Höhe der Entwicklung... Aber in welche Schan- 
de würden wir geraten, wenn sie uns danach fragten, was wir mit ihrem Erbe 
gemacht haben! Ihr großen Vorfahren! ...: Schaut her aus Euren Gräbern, 
was aus Euren Nachfahren geworden ist‘“!®. Zwar erfassen diese moralisie- 


9 MahmudH. Kassab: al-Katib al-’arabi wa mas’uliyatihi at-tarikhiyya (Der arabische 
Schriftsteller und seine historischen Aufgaben). Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), H. 4, 
-8.65-75;-hierzu S. 70 f. Diesem Ton.begegnet man vor 1967 in:zahllosen arabisch- 
«sprachigen Veröffentlichungen; nach 1967 trifft man ihn seltener:an. 3 
10 Gamaladdin Afghani: al- Amal al-kamila (Gesamtwerk in'einem Band): Hrsg. M.°Am- 
mara. Kairo 1968, S. 204. Von Afghani liegt inzwischen auch eine amerikanische Text- 
» auswahl vor: Nikki Keddie (Hrsg.):: An Islamic Response, to Imperialism, “‘al-Afghani’’. 
Berkeley/Los Angelos 1968. Mit einer umfassenden Einleitung der Herausgeberin. 
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renden Worte AFGHANIs nicht den Kern des Problems, aber sie folgen jenen 
Mechanismen der Verlebendigung vorkolonialer Kulturen, die in der Phase 
der Dekolonisation eine progressive Funktion: die Schaffung einer nationa- 
len Identität, haben, in der postkolonialen Phase aber zu einem entwick- 
lungshemmenden Faktor werden, insofern sie, wie FANON scharfsinnig an- 
merkte, ‚dem Gesetz der Trägheit (gehorchen). Es kommt zu keiner Offen- 
sive, zu keiner Neubestimmung der Verhältnisse. Es kommt zu einer krampf- 
haften Anklammerung an einen Kern, der immer dürftiger, immer träger, 
immer leerer wird“!!, 

Ausgehend von der zitierten Einstellung, bestimmt Kassa die Aufgabe 
des arabischen Schriftstellers: Sie besteht ,,in dieser Phase darin ..., das Ge- 
fühl bei den Massen zu erwecken, daß ... die Niederlage niemals unser Schick- 
sal sein kann. Er muß in seinen Arbeiten immer betonen, daß unser Volk ein 
ursprüngliches, historisch verankertes ... Volk ist““!?. Kassas beschränkt also 
die Aufgabe des arabischen Schriftstellers darauf, seinen Landsleuten kultu- 
rell zu schmeicheln, indem er an die großen Leistungen ihrer Vorfahren er- 
innert und ein Gefühl des Stolzes bei ihnen nährt, während in der Wirklich- 
keit die Misere der Unterentwicklung fortbesteht, die arabischen Massen von 
ihren einheimischen und ausländischen Herren mit Füßen getreten und in 
Verblendung gehalten werden. 

Es war eine positive Erscheinung, daß diese mit Kassass Äußerungen 
illustrierte Denkweise, die seit Jahrzehnten in den arabischen Ländern vor- 
herrschend ist, nun nicht mehr unwidersprochen reproduziert werden konnte. 
In derselben Zeitschrift, ,,Dirasat ’Arabiyya‘, antwortete der syrische Autor 
’Abdu Yunis auf KassAB, daß dessen Abhandlung aus ,,leeren Phrasen“ be- 
stehe. ,, Ich glaube, daß es an der Zeit ist, diese Denkweise aufzugeben. Dies 
zumindest sollten wir aus der Juni-Niederlage gelernt haben‘‘!*. Trotz seiner 
herben Kritik an Kassa konstatiert Yunis, daß jenem das Verdienst ge- 
bührt, ein wichtiges Problem angeschnitten zu haben, wenn Kassas dessen 
Behandlung auch nicht gewachsen war. ‚Wird das angeschnittene Problem 
nun wieder auf Eis gelegt, trotz des langen Winters, oder werden andere es 
aufgreifen und behandeln? Wo sind unsere Schreiber? Ihr Schweigen hat lan- 
ge gedauert!“'? 


11 F. Fanon: Die Verdammten dieser Erde. Frankfurt/M. 1969. S. 182. Diese Mechanis- 
men werden detailliert untersucht von B. Tibi: Nationalismus in der Dritten Welt am 
arabischen Beispiel. Frankfurt/M. 1971, bes. S. 44 ff. 

12 M.H. Kassab, ausführlich zitiert in Anm. 9, S. 71. 

13 Diskussionsbeitrag. Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), H. 6, S. 83-89, hierzu S. 84. 

14 Diskussionsbeitrag. Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), H. 6, S. 89. 
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Als ich in der Zeitschrift ,,al-Hurriya“ den ersten Versuch unternahm!>, 
das Problem in provokativer Form zur Diskussion zu stellen, erntete ich zu- 
nächst nur Ablehnung. Ich ging davon aus, daß die literarische Produktion 
ein geselischaftliches Überbauphänomen ist. Rekurrierend auf die Marxschen 
Feuerbach-Thesen, wo es u.a. heißt: ,, Der Hauptmangel allen bisherigen Ma- 
terialismus ... ist, daß der Gegenstand, die Wirklichkeit, Sinnlichkeit nur unter 
der Form des Objekts oder der Anschauung gefaßt wird, nicht aber als sinn- 
lich menschliche Tätigkeit, Praxis‘‘ (1. These)?°, unterteilte ich die literari- 
schen Werke in (1) deskriptive, spekulative Arbeiten, die sich mit Objekt- 
beschreibungen begnügen, wobei sie in der Regel nur Oberflächenphänomene 
registrieren, deren wesentlichen Zusammenhang sie nicht herzustellen vermö- 
gen. Sie bleiben bei allem Anspruch auf Objektivität der Subjektivität ver- 
haftet. Solche zumeist essayistischen Arbeiten deuten an der Geschichte vor- 
bei und können daher auch keine realistischen Strategien zur Beeinflussung 
des geschichtlichen Prozesses entfalten. (2) Analysen, die sich nicht bei der 
bloßen Beschreibung der Wirklichkeit beruhigen, sondern bemüht sind, sie 
in ihrem Wesen als durch menschliche Praxis gewordene objektive Verhält- 
nisse zu erfassen. Erst wenn die Wirklichkeit auf diese Weise adäquat begrif- 
fen worden ist, kann gezeigt werden, wie sie durch menschliche Praxis zu 
verändern ist. Indem diese Arbeiten die schlechte Wirklichkeit durch radi- 
kale Kritik transzendieren und nicht technisch verwertbares Wissen zu ihrer 
Perpetuierung beitragen, sind sie einer revolutionären Wissenschaft verpflich- 
tet. Sie heben sich ab von jenen Arbeiten, die die Welt nur verschieden inter- 
pretieren; ‚es kommt drauf an, sie zu verändern“, heißt es in der 11. Feuer- 
bach-These. 

Wenn man sich das moderne arabische Schrifttum anschaut, so findet 
man vorwiegend Arbeiten, die sich auf der niedrigsten Stufe der Deskription 
und in reinen Spekulationen bewegen. Die Arbeiten von Autoren aller ,,lin- 
ken“ Schattierungen, die sich als revolutionäre verstehen, enthalten kaum 
mehr als demagogische Phrasen. Materialistische Sozialstrukturanalysen ent- 
standen im Arabischen erst neuerdings und zudem nur ansatzweise. Der ara- 
bische Marxismus war bis zum Beginn der sechziger Jahre eine vielfach ver- 
gröberte Auflage des Vulgärmarxismus. Selbst die Arbeiten, die dem akade- 
mischen Bereich entstammen, reflektieren diesen Zustand der Unterentwick- 
lung, wie noch gezeigt wird. In dem genannten Kurzartikel stellte ich ab- 
schließend fest, daß die nationalen arabischen Universitäten nach wie vor 


15 B. Tibi: Mulahazat haul al-kitaba al-’arabiyya al-haditha (Bemerkungen zum modernen 
arabischen Schrifttum). al-Hurriya. Bd. 9 (1968), H. 408, S. 14-15. 

16 Die Marxschen Feuerbach-Thesen sind u. a. abgedruckt in: MEW, Bd. 3, Berlin 1962, 
SIOHE: 
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ein integraler Bestandteil der unterentwickelten Verhältnisse in den arabi- 
schen Ländern sind, obgleich die meisten Träger dieser akademischen An- 
stalten ihre Ausbildung an Universitäten fortgeschrittener Länder bekamen: 
Die zeitgenössischen arabischen Universitäten sind nie Forschungsanstalten: 
gewesen; sie dienen vornehmlich der Veranstaltung von Prüfungen, in denen 
die Studenten auswendig gelerntes — fragwürdiges — Wissen aus mangelhaften 
Vorlesungsskripten reproduzieren müssen. 

Auch die arabischen ‚revolutionären‘ Parteien waren nicht in der Lage, 
den Zustand der Unterentwicklung zu überwinden. Keine dieser Parteien 
vermochte es, eine Gesellschaftsanalyse als Grundlage für ihre Arbeit anzu- 
fertigen.’ Das Schrifttum dieser Parteien besteht insgesamt nur aus Pamphle: 
teny 3 i 2s f )CESIO Die 
Die außerhalb der Universitäten und politischen Organisationen ent- 
standene politische Literatur war in der Regel essayistisch, keineswegs ana- 
lytisch und erfüllt noch nicht einmal die Formalien‘seriöser wissenschaft- 
licher Arbeit; in der Regel enthalten diese Veröffentlichungen' keinerlei Be- 
lege und dergleichen. Sie bewegen sich auf einem höchst oberflächlichen 
Niveau, sind eklektisch, und nicht selten findet man, wenn man etwas re- 
cherchiert, daß viele Passagen plagiiert sind, worauf noch einzugehen ist. 

In den folgenden Teilen dieser Arbeit sollen die zunächst provokativ 
formulierten Vorwürfe ausgeführt und im einzelnen belegt werden. 


II. Merkmale des modernen arabischen Schrifttums 


Da Schriftsteller und Wissenschaftler nicht im Elfenbeinturm leben 
und ihre Arbeit nicht aus Selbstzweck betreiben, tragen sie auch’ Verant- 
wortung gegenüber der Gesellschaft, in der sie wirken; dieses Verantwor- 
tungsbewußtsein sollte sich’in ihrer Produktion niederschlagen. Insbesondere 
in einer rückständigen Gesellschaft hat:das politische Denken eine zentrale 
Aufgabe: Indem auf die:Quellen des Elends hingewiesen wird; indem der 
Zustand der Unterentwicklung analytisch aufgeschlüsselt wird, und nicht 
zuletzt, indem die Irrationalität der bestehenden Herrschaftsverhältnisse 
dechiffriert wird, leisten Schriftsteller und Wissenschaftler einen wesentli- 
chen Beitrag zum Verständnis jener sozialen ne die durch die ge 
litische Praxis der Unterdrückten zu verändern sind. 192 

Untersucht man, ausgehend von dieser Aufgabenbestimmung eines en- 
gagierten politischen und sozialwissenschaftlichen Schrifttums, die ‚Beiträge 
der zeitgenössischen: arabischen Intellektuellen, so kommt man mit Nadim 
Bitar zu folgendem Ergebnis: ,,Das zeitgenössische arabische Denken zeich- 
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net sich durch dreierlei aus: elegante Begriffe, philologische Verfeinerungen, 
ohrenkitzelnde Worte und Parolen. Es beschäftigt sich nicht mit den Inhalten 
der Gesellschaft, den Erscheinungen der Geschichte sowie den Gesetzen, die 
sie beherrschen. Und wenn dieses Denken sich überhaupt auf realen, objek- 
tiven Ebenen bewegt, dann beschränkt es sich darauf, Tatbestände unzusam- 
menhängend zu registrieren, Teilbegriffe zu formulieren, und im besten Fall 
geht es auf einige wenige Aspekte des sozialen Ganzen ein, ohne jedoch die 
Gesetze und Entwicklungstendenzen, die diesem Ganzen innewohnen, zu 
entdecken. Das zeitgenössische arabische Denken ist wesentlich missionari- 
sches Denken; es bringt subjektive Bedürfnisse, Hoffnungen und Wünsche 
zum Ausdruck ..., esist mit anderen Worten nichtrevolutionäres Denken 
oder zumindest grobes, unreifes Denken“!”. 

: Der revolutionäre Intellektuelle kann’eine maßgebliche Rolle im revo- 
lutionären Transformationsprozeß einnehmen, indem er dazu verhilft, daß 
sich die politische Praxis der Unterdrückten an wissenschaftlichen und nüch- 
ternen Analysen orientiert. Der bereits zitierte libanesische Soziologe BiTar 
betont, dafi die arabischen Intellektuellen bisher noch nicht fähig waren, 
eine solche Rolle zu übernehmen, und er verweist als Beweis für seine These 
auf das Niveau des politischen arabischen Schrifttums’®. Für die arabische 
Intelligenz war es nach 1967 zunächst nicht leicht, eine solch harte Kritik 
hinzunehmen. Gewiß ist es falsch, wenn Bırar das Scheitern der revolutio- 
nären Bewegung: im arabischen Orient allein’ aus der Oberflächlichkeit des 
zeitgenössischen arabischen politischen Denkens und anderen nur'subjekti- 
ven Faktoren ableitet, und gewiß bleibt seine Forderung, die revolutionäre 
Erneuerung müsse eine Erneuerung intellektueller Art sein, im ideälistischen 
Gewand stecken!?. Aber BirAR hat mit seiner Kritik an den literarischen Pro- 
dukten der arabischen Intelligenz den längst fälligen Anstoß zu ihrer Diskus- 
sion gegeben: Die Kritik, die an BirAr geübt wurde, etwa von dem franko- 
phonen libanesischen Schriftsteller Khalil A. KHaLir, hat rein reaktiven Cha- 
rakter. KHALIL betont zwar gegenüber Bitar richtig, daf das revolutionäre 
Unvermögen nicht aus dem intellektuellen Unvermögen abgeleitet werden 
könne, meint aber völlig romantisch: ,,Wir sind der Auffassung, daß wir die 
revolutionäre Einsicht in das Ganze schon haben. Sie liegt in dieser oder 


17 N. Bitar (ausführlich zitiert-in Anm.:7) S. 27. 

18 N. Bitar: al-Fa’aliyya ath-thauriyya lil-nakba (Der revolutionäre Gehalt des Konflikts). 
‘Beirut 1965, S. 145. : 

19 Diese Kritik an Bitar wurde auch von Elyas Schakir: Ediologiyat al-inqilabat wa’l-ingi- 
lab fi’l-idiologiya (Die Ideologie der Staatsstreiche und der Wandel in der Ideologie) 
in: Mawagqif, Bd. 1 (1969), H. 3, S. 160—164, sowie von den Autoren (u.a. al’ Azm, 
Tibi) des den Thesen Bitars gewidmeten Heftes Nr. 6 (1969) von Mawagif geteilt. 
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jener Weise bereits im Schrifttum der arabischen Intelligenz seit dem 19. 
Jahrhundert vor. Was uns bisher fehlte, ist der permanente Kampf, die Pro- 
fessionalisierung auf den Tod für die Revolution‘“?®. Die Wirklichkeit zeigt 
indes das Gegenteil: Solche revolutionären Sentiments haben immer existiert, 
während man nicht davon reden kann, daß vor 1967 eine wissenschaftlich 
fundierte Theorie des Transformationsprozesses und eine Analyse der Sozial- 
und Herrschaftsstrukturen von der arabischen Intelligenz geliefert wurden. 

Analysiert man die politischen Schriften der arabischen Intellektuellen 
vor 1967, dann kommt man zu bedrückenden Ergebnissen. Man hat es mit 
dickleibigen Büchern zu tun, die völlig inhaltsleer sind und aus dem Stegreif 
geschrieben sein müssen. Die meisten Autoren nehmen nicht zur Kenntnis — 
zumindest nicht in ihren Arbeiten —, was andere bereits geleistet haben. Man 
zitiert niemanden außer sich selbst. Dies beruht auf einem falschen Verständ- 
nis von Originalität. Wer sich mit den Produkten anderer Schriftsteller be- 
faßt, sie kritisiert, ihre Ansätze entfaltet und überwindet, der hat nichts Eige- 
nes zu bieten. Diese Bemerkung ist keineswegs eine polemische Behauptung. 
Als ich nach 1967 mich in mehreren Artikeln mit der Kritik des arabischen 
politischen Denkens?! befaßte, wurde mir vorgeworfen, daß ich nichts Eige- 
nes hervorbringen könne und mich deshalb mit den Arbeiten anderer be- 
schäftige. So schrieb der bekannte libanesische Schriftsteller ’Abdallatif 
SCHARARA: Kritik sei ein Zeichen intellektueller Armut. Sie rühre daher, daß 
der Kritiker nichts Eigenes produzieren, nichts Schöpferisches anbieten, nicht 
kreativ arbeiten könne. ,,Solcherlei erfordert große Anstrengungen und Ta- 
lente, die manchmal nicht gegeben sind. Jene, denen es daran fehlt, kompen- 
sieren den Mangel dadurch, daß sie die Produzenten, die sich schöpferisch 
betätigen, stören; sie befassen sich mit den anderen, anstatt zu versuchen, 
ihr Glück anderswo zu machen und sich ihrem Schicksal hinzugeben“??. Der 
Tatbestand, daß meine Kritiken Zitate und Belege aus europäisch-sprachigen 
wissenschaftlichen Arbeiten enthielten, wurde von dem irakischen Schrift- 
steller Muhieddin Ismaïz als Beweis der kulturellen Minderwertigkeit gegen- 
über dem Westen angesehen, und der Tatbestand, daß meine Arbeiten An- 


20 Khalil A. Khalil: “Ard wa naqd li kitab ad-doktor Bitar ... (Besprechung und Kritik 
von Dr. Bitars Buch ...). Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), H. 9, S. 118-130, hierzu 
Ss. 119: 

B. Tibi: ath-Thaqafa al-’arabiyya bain al-tagadumiyya wa’l-rag’iyya (Die arabische 
Kultur zwischen Fortschritt und Reaktion). al-Adab, Bd. 16 (1968), H. 10, S. 27-31 
und S. 42-47; sowie B. Tibi: Madha ta’alamna mina al-naksa al-akhira? (Was haben 
wir aus der letzten Niederlage gelernt?). Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), H.6, S. 28— 
50 u.a. 

22 Abdallatif Scharara: Naz’at khurafiyya gadida (Neue abergläubische Tendenzen). al- 

Adab. Bd. 16 (1968), H. 12, S. 20-23, hierzu S. 20. 
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merkungsteile hatten, wurde als Zurschaustellung meiner Belesenheit dif- 
famiert?°. 

Dies sind keine Einzelfälle. Sie offenbaren Varianten eines Kritikbe- 
griffes, der bis in die vorislamische Dichtung zurückreicht. Kritik galt den 
vorislamischen Arabern als Angriff und als Verschmähung (Dham); Wohl- 
wollen kann nur durch Lob (Madih) zum Ausdruck gebracht werden. Kritik 
liegt daher stets außerhalb von Wohlwollen; sie enthält immer etwas Perfides. 
Wenn ein arabischer Dichter von seinem Stamm spricht, dann spendet er 
ausschließlich Madih, und wenn er vom gegnerischen Stamm spricht, dann 
formuliert er nur Dham-Gedichte. Diesen Habitus trifft man heute noch an, 
selbst bei — allerdings oberflächlich — verwestlichten arabischen Intellektuel- 
len. Als nach 1967 die Welle der Selbstkritik einsetzte, war es vonnöten, sich 
zunächst abzusichern, um nicht mißverstanden zu werden. So schrieb AL-’Azm 
klugerweise zu Beginn seiner bereits zitierten ,,Selbstkritik nach der Nieder- 
lage“: „Ich hoffe, daß das bewußte arabische Denken eine Stufe erreicht hat, 
auf der Kritik nicht mehr als ein Akt der Verletzung oder als Aufzählung von 
Schandflecken und ähnliches verstanden wird. Ich hoffe, daß Kritik nun end- 
lich begriffen wird als exakte Analyse, die dazu verhilft, die Schwächen und 
Mängel zu domestizieren und ihre Ursachen zu ermitteln. Jede Kritik dieser 
Art muß zunächst hart erscheinen...‘‘?4. 

Die Merkmale der arabischen Dichtung schlagen sich nieder auch in den 
modernen arabischen politischen Schriften. Die arabische Dichtung entstand 
in der vorislamischen Zeit in einem nomadischen Milieu und war Ausdruck 
jener Lebensverhältnisse: des harten Kampfes um das Dasein in der Wüste; 
der endlosen tribalen kriegerischen Auseinandersetzungen in Konkurrenz 
um die spärlichen Wasserquellen und Oasen. Mit dem Islam und den Anfän- 
gen des arabisch-islamischen Großreiches änderten sich diese kargen Verhält- 
nisse, ohne daß jedoch alle vorherigen Überbauformen aufgehoben wurden. 
Mit der Rezeption der griechischen Philosophie und der Entstehung einer 
arabischen aristotelisch orientierten Philosophie begann eine neue intellek- 
tuelle Tradition. Aber anders als in der europäischen Geschichte war es in 
der arabischen so, daß die Philosophie und die Dichtung sich an zwei ver- 
schiedenen Polen befanden. Die Philosophie war immer die Werkstätte des 
Rationalismus und der Logik, des nichtromantischen und nichtreligiösen 
Denkens, während sich in der arabischen Dichtung, sieht man von einigen 


23 M. Ismail: Fi ath-thagafa al-’arabiyya aidan (Auch über die arabische Kultur). al-Adab. 
Bd. 16 (1968), H. 11, S. 18-21. Ähnlich der Ägypter M. A. Mugahid in demselben 
Heft. Siehe B. Tibi: Khawatir haul an-naqd (Gedanken zur Kritik). Mawagqif. Bd. 1 
(1969), H. 4, S. 141-143. 

24 S.G. al-’Azm (ausführlich zitiert in Anm. 2) S. 7. 
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Ausnahmen ab (etwa der Dichtung des MA’ARRIı), die alttribale, vorislami- 
sche Tradition leicht verändert fortsetzte. Für diese Trennung von Dichtung 
und Philosophie gibt es viele’ Belege, insbesondere über die Einstellung der 
arabischen Philosophen zur Dichtung. So schreibt Farasr (870-950), der 
„zweite Meister“: so genannt nach dem ,,ersten Meister“ ARISTOTELES, in 
einer seiner Schriften verächtlich über die Dichtung: ,,Der Beweis, in dem 
das Richtige das Falsche überwiegt, stammt aus der Rhetorik; der Beweis, 
in dem das Falsche das Wahre überwiegt, stammt aus den Schriften der Ver- 
fälscher; und den Beweis, der ausschließlich Falsches enthält, lernt man aus 
der Kunst der Dichtung‘“”®. T. J. pe Borer hebt hervor, daß für FARABI die 
Dichtung ,,die niedrigste Erkenntnisstufe“ repräsentiert und nur wertlosen, 
weil falschen Inhalt hat?®. Aber nicht etwa die Dichtung wird in der gesam- 
ten arabischen Kulturgeschichte von der herrschenden Meinung verfehmt, 
sondern vielmehr die Philosophie. Die Ächtung der Philosophen als Ketzer 
und ihre Verfolgung ist keine Seltenheit in der arabischen Geschichte. Nicht 
die rationale philosophische Denkweise, sondern die irrational-emotionale 
dichterische hatte sich allenthalben etablieren können. Der arabische Philo- 
soph war immer, wie BLocu betont, ,,Arzt, nicht Mönch, Naturalist, nicht 
Theologe“ ?’. Und ‚Philosophie wurde im Orient so — wie er 
wissenschaft in Italien nach Galileis Prozeß‘“?®., 

Als nach 1967 die Kritik der bewußten Teile der arabischen {ééilisenz 
einsetzte, hat man vor allem-kritisch auf die soziale Funktion der Dichtung 
und der dichterischen Denkweise in einer sozio-öKonomisch rückständigen 
Gesellschaft hingewiesen, auf eine Denkweise, die selbst die Sphäre des po- 
litischen Denkens überschattet. Der bekannte syrische Dichter Nizar QABBANI 
schrieb nach 1967 selbstkritisch: ,, Die Dichtung ist bei uns wie ein Derwisch, 
der im Kreise der Gottesanbeter hin- und herwedelt / Und der Dichter arbei- 
tet bei uns als Schuhputzer im Palast des Emir / Er küßt dem Regenten sei- 
nen Mantelsaum und schenkt ihm Wein ein‘“??. 


25 Zit. nach T. J. de Boer: Geschichte der Philosophie im Islam. Stuttgart 1901. Arabi- 
sche Übersetzung: Tarikh al-falsafa fi’l-Islam. 4. Auflage. Kairo 1957, S. 206. Rück- 
übersetzung aus dem Arabischen. 

26 ‚Siehe Anm. 25. 

27. Ernst Bloch: Avicenna und die Aristotelische hole Frankiurt/M. 1963, 8.15. ae 
diese Zusammenhänge siehe B. Tibi: Skizze einer Geschichte des Sozialismus in den 
arabischen Ländern. In: B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke. Frankfurt/M. 1969, S.7ff. 

28 Ernst Bloch (siehe Anm. 27) S. 62. 

29 Nach Schahid Hadithi: Thulathiyat Nizar Qabbani (Die Trilogie des Nizar Qabbani). 
al-Adab. Bd. 16 (1968), H. 8, S. 62. Qabbani galt vor 1967 im arabischen Orient als 
pornographischer Dichter, weil er die strengen Sexualtabus in seinen Arbeiten durch- 
brochen hatte. Seine nach 1967 veröffentlichten Gedichte durchbrechen dann alle 
anderen zentralen Tabus; seine Beschreibungen der arabischen Verhältnisse’ sind sezie- 
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Der algerische Schriftsteller Lafif LaxHpar hat veranschaulicht, welchen 
Platz in den arabischen Ländern die Dichtung in der Politik:einnimmt: ;;Wir 
können beobachten, daß. die arabischen Staatschefs auf ihren Kongressen 
und Pressekonferenzen und in ihren Festreden stets Gedichte rezitieren, um 
das, was sie bewegt, zum Ausdruck zu bringen... Eine solche dichterische 
Denkweise spiegelt nicht nur die kleinbürgerliche Ideologie wider, sondern 
sie verweist auf eine viel weiter liegende, in den Strukturen der arabischen 
Gesellschaft verankerte Krankheit; dies ist eine Gesellschaft, die',, Tausend 
und eine Nacht“ produzierte, um die Härte des Klimas und des nomadischen 
Lebens und die Grobheit der zwischenmenschlichen Beziehungen zu = 
pensieren“‘?°. 

Die negative Funktion der Dichtéhe während des TnniskEriögts 1967: ist 
besonders von AL-Azm hervorgehoben worden: Die damals herrschenden Pa- 
rolen ,,beweisen, daß das Denken des Arabers noch weitgehend von einem 
Kriegsbegriff beeinflußt wird, der in die Zeiten der Ritter und des Schwert- 
duelles, der persönlichen Kühnheit und der direkten Konfrontation gehört. 
Man erinnere sich auch der vielen Gedichte, die man in allen Radiosendern 
hören und in allen Schriften lesen konnte: Gedichte über das Klingen der 
Schwerter, das Hinter-dem-Feind-Hergaloppieren und: a tribale Aus- 
drucksformen der individuellen Kühnheit‘?!. 

Zunächst herrschte nach 1967 ein Überdruß an dr Wortkitist wd ihrer 
inhaltsiosen Uberanstrengung durch die arabische politische Dichtung: so 
muß man wohl das arabische politische Denken vor.1967 bezeichnen. Der 
Dichter, Nizar QaBBani formulierte es scharf: ,,Meine Freunde, habt mein 
Beileid: zur alten Sprache und den alten Büchern / Habt mein Beileid zu un- 
seren Worten; die durchlöchert sind wie alte Schuhe / Und zu den Vokabeln 
der -Prostitution-und der Schelte und zu den Schimpfworten / Habt; mein 
Beileid, habt mein Beileid / Zum Ende des Denkens, das zur Niederlage führ- 
tete 


rend: Siehe etwa die in H.1 (1969) und H.8 (1970) der Zeitschrift Mawaqif abgedruck- 
ten Gedichte. Qabbani war bis vor einigen Jahren syrischer Kulturattaché im diploma- 
tischen Dienst, den.er quittierte, um sich keine Schranken aufzuerlegen; er lebt jetzt 
in Beirut als freier Schriftsteller und Verleger. 

30 -Lafif-Lakhdar: Thaura taquduha al-bourgeoisiyya as-saghira (Eine Brain unter der 
Führung des Kleinbürgertums). al-Hurriya. Bd. 9 (1968), Nr. 415,:8.113. Zuvor auf 
Französisch veröffentlicht in: Démocratie Nouvelle (1968). 

31: Sadiq G. al-’Azm: al-’Ilm al-hadith wa’l-naksa al-akhira (Die moderne Wissenschaft 
und die letzte Niederlage). Dirasat ’Arabiyya. Bd.:3 CE, H.:10,8.34--53, hierzu 
8.39: 

32 Qabbani, zit. nach Hadithi (siehe Anm. 29), S. 61. 
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Es trat nun eine Situation ein, in der eine Abneigung entstand gegenüber 
allem, was Dichtung heißt. Während man zuvor in den meisten Schriften, 
selbst in seriösen Abhandlungen, zahlreiche Gedichte als ,;Belege“ für die 
eigene Argumentation las**, diskutierte man nun, wie man die Dichtung über- 
winden könne. Zaki Manasıni schrieb in der Fachzeitschrift ,,al-- Ulum“, daß 
die zeitgenössischen arabischen Gesellschaften viele Dichter aller Arten und 
nur wenige Wissenschaftler erzeugten und daß es nun an der Zeit sei, die Pro- 
portion umzukehren**. Diese Einstellung gab es jedoch schon bei viel frühe- 
ren Autoren, die sich von den herrschenden Ideologien ihrer Zeit emanzipie- 
ren konnten, etwa bei Salama Musa, dem frühen arabischen Sozialisten (1887 
bis 1968). Nur konnte ihre Einstellung nicht die vorherrschende werden, ja 
im Gegenteil, sie mußten mit vielen Repressionen leben. Musa verachtete die 
Dichtung ähnlich wie Farasi: ,, ... was die arabische Dichtung anbelangt, so 
sind wir ihrer monotonen Reime, die den Trommeln der Sudanesen ähneln, 
überdrüssig“?. Musa fügt aber hinzu: ,,I[ch kritisiere nicht die Literatur 
schlechthin, sondern die Wortspielereien und den Genuß an den Vokabeln, 
wie es bei unseren Literaten die Regel ist‘. Daß diese Position des verwest- 
lichten Musa nicht von einem aus seinem Bildungsgang resultierenden Vor- 
urteil herrührt, beweist der Tatbestand, daß Musa ein Bewunderer des klassi- 
schen arabischen Dichters MA’ARRı war, der allerdings zu den sehr wenigen 
arabischen Dichtern gehört, in deren Dichtung sich philosophische Inhalte 
niederschlugen und die nicht eine romantische Wortanbetung betrieben. 

Dieser Exkurs über die Qualität der arabischen Dichtung und die Über- 
tragung der dichterisch-romantischen Denkweise auf andere Bereiche er- 
schien notwendig, weil, wie bereits angedeutet, man sich stets an ein dich- 
terisches Werk im oben bestimmten schlechten Sinne erinnert fühlt, wenn 
man die Lektüre arabischer politischer Schriften der Gegenwart betreibt. 
Dies gilt beinahe für alle politischen Richtungen von links bis rechts. Der 


33 Im Arabischen ist es ein Ausdruck großer Gelehrsamkeit, wenn man sowohl im Münd- 
lichen als auch im Schriftlichen seine Ansichten mit dem Satz zu untermauern beginnt: 
„Qal al-scha’ir“ (Schon der Dichter sagte} und sodann einen angesehenen klassischen 
Dichter zitiert. Wer keine Gedichte zitieren kann, gilt als ungebildet. 

34 Zaki Mahasini: Hal khairun lil’alam al-’arabi an yattagih ila al-ilm au il al-adab (Ist es 
für die arabische Welt besser, sich der Dichtung oder der Wissenschaft zuzuwenden?). 
al-"Ulum. Bd. 13 (1968). H. 4. S. 1-2, S. 39. 

35 Salama Musa, zit. nach Mahmud Schwargawi: Salama Musa al-mufakkir wa’l-insan 
(Salama Musa als Denker und Mensch). Beirut 1965, S. 81. 

36 Ebenda, S. 136. Über den Stellenwert Musas siehe B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke. 
Frankfurt/M. 1969, S. 17 ff. Musas Autobiographie liegt in englischer Übersetzung 
vor: L. O. Schuman (Hrsg.): The Education of Salama Musa. Leiden 1961. Siehe auch 
S. Haim: Salama Musa, An Appreciation of his Autobiography. Welt des Islam. N. S. 
Bd. 2 (1953), S. 10-24. 
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libanesische Sozialist Muhsen IBRAHIM schreibt über das „sozialistische“ ara- 
bische Denken rückblickend, um zu sehen, ob dieses Denken für die Entwick- 
lung sozialistischer Veränderungsstrategien Rückhalt bietet: „Das in den 
arabischen Ländern entstandene sozialistische Denken können wir nur in 
einem sehr erweiterten Sinn politisches „Denken“ nennen. Es ist viel kor- 
rekter, es als sozialistische Dichtung zu bezeichnen. Denn in diesen Werken 
bewundert man literarisch den Sozialismus und lobt seine Prinzipien, anstatt 
ihn inhaltlich zu bestimmen. Man verherrlicht die Freiheit, anstatt sie zu 
beleuchten und zu zeigen, wie man sie erreicht. Etwas derartiges kann man 
nicht sozialistische Theorie nennen ... In der Tat kann man den größten Teil 
der arabischen sozialistischen Schriften dem Genre sozialistische Dichtung 
zuordnen. Wir konzedieren, daß die sozialistische Literatur neben dem wis- 
senschaftlichen sozialistischen Schrifttum den revolutionären Kampf nähren 
kann, aber sie kann nicht die Orientierung bieten, die das wissenschaftliche 
sozialistische Denken geben kann‘“‘*’. Und selbst diese sozialistische Literatur, 
um noch eine Bemerkung darüber zu machen, konnte bisher nichts hergeben, 
weil sie, wie der libanesische Sozialist und Literat George HANNA betont, 
„Wort-Literatur“ ist, die auf „der guten Einleitung, den schön klingenden 
Wörtern basiert ... und sich den Bedürfnissen des Volkes nicht widmet“. 
Hanna nennt die arabischen Schriftsteller ,,Wort-Literaten“ und meint: ,, Von 
diesen Wort-Literaten haben wir bei uns im Libanon und in den anderen ara- 
bischen Ländern eine Überzahl, die geradezu Verdauungsschmerzen verur- 
sacht “38. 

Der arabische Schriftsteller unserer Zeit verhält sich wie der vorislami- 
sche Dichter, mit dem Unterschied, daß dieser sich noch im Kontext seines 
Stammes sah, während jener über seine eigene Nase hinaus nicht mehr blickt: 
wenn er schreibt, dann nur über sich selbst; er fühlt sich allen anderen Schrift- 
stellern überlegen und kann mit dieser Attitüde ihre Produkte nie würdigen, 
‚geschweige denn sie verarbeiten, um daraus zu lernen. Sein Narzißmus hat 
einen pathologischen Grad erreicht. Gewiß stehen auch diese Autoren im 
Kontext ihrer Gesellschaft und ihrer Zeit; sie bringen die vorherrschende 


37 Muhsen Ibrahim: Fi ad-demogratiyya, wa’l-thaura wa’l-tanzim al-scha’bi (Über Demo- 
kratie, Revolution und Massenorganisation). 2. Auflage. Beirut 1962, S. 61 f. 

38 George Hanna: al-Muthaqgafun wa’l-naksa (Die Intellektuellen und die Niederlage). 
al Adab. Bd. 16 (1968), H. 9, S. 31. Der engagierte irakische Dichter Abdalwahab 
Bayati schreibt über die arabischen Dichter: ‚Ihre literarischen Produkte bringen viel- 
mehr eine romantische Revolte zum Ausdruck als die Geburt einer neuen Generation 
nach den Jahren der Krise und des Elends.“ Zit. nach T. Hammam: Malhamat al-insan 
wa’t-tarikh fi schi’r al-Bayati (Die Ballade vom Menschen und der Geschichte in der 
Dichtung Bayatis). al-Ma’rifa. Bd. 7 (1968), H. 78, S. 55. 
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Denkweise zum Ausdruck, trotz ihrer subjektiven Isoliertheit. Aber man 
findet im zeitgenössischen arabischen Schrifttum nicht jene intellektuelle 
Kontinuität, die man in der klassischen arabischen Sozialphilosophie antrifft. 
Wenn man beispielsweise Ibn KHazpuns Prolegomena ansieht, dann findet 
man darin eine Diskussion der vorhandenen Ansätze und eine Wiederaufnah- 
me der Topoi der Aristotelischen Politik, wenngleich auf einer neuen Ebene. 
So setzt das Verständnis der Ibn Khaldunschen Prolegomena®? usa. die Kennt- 
nis der griechischen Philosophie und deren Rezeption durch arabische Philo- 
sophen sowie die Kenntnis einer arabischen Lehre von der Politik voraus, 
wie sie von Ibn Taimryya formuliert wurde. Zum Verständnis der meisten 
arabischen politischen Schriften der Gegenwart sind dagegen bei weitem 
nicht so viele Kenntnisse vonnöten. Dieser Vergleich ist freilich unhistorisch, 
aber wenn die arabische Intelligenz den Anspruchsstellt, nicht den Zustand 
der Unterentwicklung widerzuspiegeln, dann muß man sie an diesem ihrem 
Anspruch messen und ihre Leistungen dementsprechend kritisieren: Es ‘ist 
geradezu erschreckend, welche Unkenntnis viele arabische politische Schrif- 
ten offenbaren. Man schreibt über Heer und MArx und widerlegt ihre 
Grundthesen anscheinend massiv, ohne je einen Blick in ihre Schriften getan 
zu haben. Aber auch die Produkte ihrer autochthonen Mitstreiter werden 
von den meisten arabischen Schriftstellern nicht rezipiert.'Gewiß gab es Dis- 
kussionen in Zeitschriften über diese oder jene Veröffentlichung, aber dies 
war:nie die Regel: Daß nach 1967 alle relevanten Zeitschriften’ im arabischen 
Orient zu Diskussionsforen wurden; daß man Aufsätze und Bücher verfaßte, 
um andere zu kritisieren, ist ein durchaus neues Phänomen, wenn man es in 
diesem Umfang wahrnimmt. Ignoranz zeichnet selbst solch seriöse Autoren 
aus wie Qusti Zuraiq; Professor für Sozialwissenschaften an der American 
University of Beirut (AUB). Zuraig veröffentlichte 1948 eine damals bahn- 
brechende Studie über den Palästina-Krieg, in der er die arabische Niederlage 
auf die allgemeinen unterentwickelten Verhältnisse reduzierte, während:sei- 
nerzeit die Ansicht herrschte, daß der Krieg aufgrund von Verrat und Intri- 
gen verloren worden sei. Damals meinte ZuRAIQ, von der amerikanischen 
Modernisierungstheorie inspiriert, daß nur durch eine institutionelle Moder- 
nisierung die arabische Misere zu überwinden sei*®. Diese These wurde von 
einigen arabischen Autoren wie ’ArLüsch*! und BırtAr*, die Ausnahmen 
39. Eine kurze Darstellung der Ibn Khaldunschen Prolegomena mit Hinweisen auf den 
Stand der Ibn-Khaldun-Literatur ist enthalten in: B. Tibi:. Nationalismus in der Dritten 
Welt am arabischen Beispiel. Frankfurt/M. 1971,:S..127 ff. 
40 Qustantin Zuraiq: Ma’na an-nakba (Die Deutung der Niederlage). Beirut 1948. Engl. 
Übersetzung: The Meaning of the Disaster: Übers. B. Winder. Beirut 1956. 


41 Nagi ’Allusch: al-Masira ila Filastin (Der Weg zu Palästina). u. 1964, S.67 ff. 
42 N. Bitar (ausführlich zitiert in Anm. 18), S.! 147 ff. 
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bilden, diskutiert und kritisiert. Nach der Niederlage von 1967 veröffentlich- 
te ZURAIQ eine neue Fassung seiner 1948 erschienenen Arbeit, in der er 
die alten Interpretationen mechanisch auf die neuen Verhältnisse übertrug. 
Die kritischen Stimmen zu diesem Unternehmen überhörte ZurA1Q*?: Wenn 
schon Autoren mit wissenschaftiichem spot sich derart verhalten; was 
ist dann von‘anderen zu erwarten**? 

Aber nicht nur nimmt der arabische Schriftsteller in der:Regel:die Pro: 
dukte seiner'Kollegen nicht zur Kenntnis, sondern er läßt auch seine eigenen 
früheren Produkte gerne in Vergessenheit geraten, um sich die Problemati- 
sierung seiner intellektuellen Wandlungen zu ersparen. Dies jedenfalls ist die 
vorherrschende Tendenz; gewiß gibt es Beispiele, die sich ihr nicht fügen, 
wie Salama Musa, den wir bereits zitierten, oder Sati’? Husri, der den arabi- 
schen germanophilen Nationalismus intellektuell begründete*. Solche Auto- 
ren; die eine relativ gründliche‘ Ausbildung erhalten haben, bewahren eine 
Kontinuität in ihrem Werk; aberisie sind Ausnahmen. 

‘Eben die nicht vorhandene Kontinuität im eigenen Wirken Pas es 
Vision arabischen Schriftstellern, zwischen linken und rechten Positionen 
hin- und herzuschwenken, ohne dies:im geringsten zu reflektieren. Als Ex- 
tremfall nennen wir den bekannten Schriftsteller Ahmad ScHa1sanı, der seine 
literarische Karriere als Maoist begann und ihr heute in den Palästen der saudi- 
arabischen Fürsten die Krone aufzusetzen scheint. Zunächst übersetzte ScHa1- 
BANI Mao Tse-Tungs Schriften ins Arabische und verherrlichte die VR China; 
sodann übertrug er Oswald SPENGLERS ,,Untergang des Abendlandes“ in die 
arabische Sprache, um schließlich der Ideologie des islamischen Fundamen- 
talismus zu huldigen*®. Über diese Wandlungen, oder besser: Sprünge erspart 
er sich jede Reflexion. Gleichermaßen kurios verhält es sich mit dem iraki- 
schen Autor. M. Ismaır. Er veröffentlichte nach 1967 in der Zeitschrift ,,al- 
Adab“ mehrere Artikel, die sich in der Aussage schlicht widersprachen. Da- 
bei vermeidet Ismay peinlich jede Andeutung seiner Widersprüchlichkeit in 
den einzelnen Beiträgen; er ist klug genug, auf frühere Positionen keinen 
Bezug zu nehmen. Autoren seiner Art sind es zumeist, die jenen, welche in 


43 Q. Zuraiq: Ma’na an-nakba mugadadan (Die erneute Deutung der Niederlage). Beirut 
1967. 

44 Uber Zuraig siehe B. Tibi: al-Fikr wa’l-hazima. ‘Ara’ Q. Zuraiq fi hazimat huzairan 

(Das Denken und die Niederlage. Die Ansichten von Q. Zuraiq über die Juni-Nieder- 

lage). Mawagqif. Bd. 2 (1970), H. 8, S. 160-165. 

45 Hierüber siehe B. Tibi: Nationalismus ... (ausführlich zitiert in Anm. 39), S. 130 ff. 

46. Seitdem verfaßt Schaibani nur noch antikommunistische Schriften; siehe z. B. A. 
Schaibani: al-Akhlagiyya al-thauriyya wa’l-akhlagiyya al-’arabiyya (Die revolutionäre 
und die arabische Morallehre). Beirut 1967. 
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ihren Arbeiten auf frühere Versuche hinweisen, vorwerfen, sie stellten sich 
zur Schau und betrieben Selbstverherrlichung*?. 

Selbstreflexion und wissenschaftlichen Dialog konnte man vor 1967 
selbst nicht innerhalb der linken Bewegung beobachten, und wenn sich ein 
Dialog anzubahnen schien, dann mündete er in Gehässigkeiten und üble Po- 
lemik. Der libanesische Sozialist Muhammad Kıschui berichtet über seine 
Erfahrungen mit der Linken im Libanon: ‚Alle linken und sozialistischen 
Organisationen charakterisieren sich durch eine intellektuelle Armut. Weder 
konnten sie eine ernste intellektuelle Atmosphäre herstellen noch die liba- 
nesische Wirklichkeit und ihre Probleme außerhalb der politischen Parolen 
und propagandistischen Analysen zur Diskussion stellen; noch waren die 
linken Parteien fähig, eine tiefe intellektuelle Tradition zu schaffen, in der 
diskutiert, kritisiert, Denken, Kultur und Literatur gepflegt werden““*®, 

Eine weitere unrühmliche Erscheinung im modernen arabischen Schrift- 
tum ist das Plagiat. Da es bis vor einigen Jahren nicht üblich war, Zitationen 
genau zu kennzeichnen, war das manchmal buchstäbliche Abschreiben aus 
arabischen und europäischen Quellen gang und gäbe, ohne daß man Skrupel 
empfand. Es kam z. B. so weit, daß ein an der Universität Damaskus lehren- 
der Professor für Psychologie das Buch von Oswald Schwarz: „The Psychol- 
ogy of Sex“ (1949, 7. Auflage. Harmondsworth 1963) wortwörtlich ins Ara- 
bische übersetzte und in der tatsächlich selbstverfaßten Einleitung darüber 
lamentierte, wie viele Jahre er an der Konzipierung der vorliegenden Arbeit, 
die er unter seinem Namen im Verlag der Universität Damaskus veröffent- 
lichte, gesessen habe. Der Tatbestand, daß ein libanesischer Verlag dieses 
Buch in arabischer Übersetzung, allerdings diemal unter dem Namen Scuwarz, 
publizierte und es zweimal verlegte, brachte das Plagiat nicht ans Tageslicht, 
zumal sich nur selten jemand mit Recherchen in diesem Zusammenhang plagt. 
Die ägyptische Autorin Ibtisam Husain gehört zu den wenigen, die sich auf 
diesem Gebiet verdient gemacht haben. So hat sie einem Kairoer Professor 
für Klassische Literatur nachgewiesen, daß zwei unter seinem Namen veröf- 
fentlichte Untersuchungen über die griechische und römische Literatur buch- 
stäbliche Übersetzungen englischsprachiger Bücher von Ph. Harsx und M. 
GRANT sind*?. 


47 Dergleichen findet sich selbst hierzulande; siehe etwa Peter Walzinger: Ideologie und 
Revolution in der arabischen Welt. Internationales Europa-Forum. Bd. 4 (1970), H. 3, 
S.-242—247, der mir in derselben Manier. vorwirft, daß ich in meinen Arbeiten auf 
frühere Beiträge von mir zurückgreife. 

48 Siehe Muhammad Kischli: Kapitalismus und Linke im Libanon (ausführlich zitiert in 
Anm. 3), Teil III, hierzu S. 73. 

49 Siehe Ibtisam Husain: Dhahirat as-sarigat al-ilmiyya fi magallatuna ath-thagafiyya 
(Die Erscheinung des Plagiierens in unseren Fachzeitschriften). al-Magalla (1968), 
H. 137, S. 89-92. 
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Weit skandalöser erscheinen Plagiate aus dem Arabischen selbst, die 
ebenso unentdeckt bleiben. So kann es passieren, daß ein veröffentlichter 
Artikel oder selbst ein Buch zu einem späteren Zeitpunkt nochmals erscheint, 
allerdings unter einem anderen Namen. Beispielsweise veröffentlichte F. 
IsKANDER in der großen Kairoer Zeitschrift ,,al-Fikr al-Mu’asir“‘ einen Artikel, 
wobei die Redaktion nicht bemerkte, daß derselbe Artikel zuvor in der größ- 
ten ägyptischen Illustrierten ,,al-Musauar‘ von R. NAQQAscH erschienen war°®. 

Um gerecht zu sein, muß man hinzufügen, daß Plagiate diesen Ausma- 
Bes nicht die Regel darstellen. Daß sie indes vorkommen und unenthüllt blei- 
ben, ist skandalös genug. Den meisten Plagiaten kommt entgegen, daß — wie 
angedeutet — Zitationen in arabischen Büchern und Zeitschriften nicht üb- 
lich sind, so daß man alles Mögliche aus anderen Quellen übernehmen kann, 
ohne dies anzugeben. Dabei geht es hier nicht nur um die moralische Frage 
des Plagiierens, sondern auch darum, daß nicht gekennzeichnete bzw. nicht 
belegte Zitationen eine exakte wissenschaftliche Arbeit erschweren oder 
unmöglich machen. Sati’ Husrı etwa belegt in seinen Schriften über den 
Nationalismus die von HERDER und FicHTE angeführten Zitate an keiner Stel- 
le°!. Und nicht selten geschieht eine Vergewaltigung der zitierten Texte, ohne 
daß der Leser dies wahrnimmt. Das gilt insbesondere für die Marxismus-Re- 
zeption der letzten Jahre. Marx und andere Autoren werden aus den obskur- 
sten Quellen rezipiert, so daß ihnen schiießlich Positionen zugesprochen wer- 
den, gegen die sie sich heftig gewehrt hätten. 


III. Beispiele aus dem modernen arabischen Schrifttum 


Das zeitgenössische arabische Schrifttum läßt sich grob in folgende drei 
Kategorien unterteilen: das akademische Schrifttum, d. h. universitäre Ver- 
öffentlichungen, die fast ausschließlich als Lehrmittel benutzt werden; so- 
dann die Partei-Literatur: hierzu gehören sowohl parteiamtliche Pamphlete 
und die Propagandaliteratur der jeweils regierenden Parteien als auch die 
freien Veröffentlichungen einzelner Parteimitglieder; und schließlich die 
Arbeiten von Intellektuellen, in denen eigene Vorstellungen und auch solche 
von Parteien und Machthabern vorgetragen werden. 

Es ist mir bewußt, daß diese Klassifizierung sehr grob ist; ich benutze 
sie aber, um das Anführen von Beispielen aus dem breiten Spektrum des 
arabischen Schrifttums der Gegenwart zu erleichtern. 


50 Siehe Hassan Taufiq: Glosse. al-Magalla (1968), H. 137, S. 92. 
51 Siehe B. Tibi: Nationalismus ... (ausführlich zitiert in Anm. 39), S. 113 ff. 
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a). Das akademische Schrifttum 


Im Gegensatz zu Europa, wo die Geistesgeschichte vorwiegend mit dem 
universitären Bereich verknüpft ist, haben im arabischen Orient universitäre 
„Autoritäten“ selten einen Einfluß gehabt. Die meisten Intellektuellen, die 
einen politischen und kulturellen Einfluß ausüben konnten, hatten mit den 
nationalen Universitäten nur wenig, oft gar nichts zu tun. So trifft man hier 
nicht auf das Phänomen, daß die großen politischen Denker und die Autoren 
bahnbrechender Werke Universitätsprofessoren sind. Das hängt zum einen 
damit zusammen, daß Intellektuelle im arabischen Orient auf die Waffe der 
Kritik verzichten müssen, wenn sie ihr Brot in den politisch völlig angepaßten 
Universitäten ihrer Länder verdienen wollen oder müssen”: Hochschullehrer 
sind nahezu gezwungen, sich mit der Verbreitung scholastischer, überholter 
Lehrinhalte zu begnügen. Und zum anderen ist dies eine Folge des starren 
Hochschulsystems in den meisten arabischen Ländern, eines Systems, das 
dem Schulbetrieb gleichkommt. Jeder Student muß in jedem akademischen 
Jahr etwa neun Fächer absolvieren und sich am Ende des Jahres in diesen 
Fächern mündlichen und schriftlichen Prüfungen unterziehen. Für das Stu- 
dium eines jeden Faches existiert jeweils ein Lehrbuch, das der entsprechen- 
de Hochschullehrer verfaßt hat, wobei er in der Regel die Inhalte aus euro- 
päischen Büchern abgeschrieben hat. Hierauf baut er seine Vorlesungen auf, 
und hieraus stellt er seine Prüfungsfragen. Auf dieser Basis können die Stu- 
denten unmöglich Lernprozesse vollziehen; sie ,,studieren“ zu jedem Fach 
zur ein Buch: sie lernen es auswendig. Wer gut auswendig lernen kann, erzielt 
ausgezeichnete Noten; wer inhaltlich argumentiert und sich an Problemen 
orientiert, die über das jeweils vorgeschriebene Lehrbuch hinausweisen, muß 
damit rechnen, in der Prüfung durchzufallen. So werden die Studenten in 
keiner Weise dazu angehalten, ein Problembewußtsein zu entwickeln und 
eigenständig zu denken, und die Hochschullehrer sind der Mühe jeglicher 
Forschungsarbeit entbunden. | 

An der Universität Damaskus wird im Fach Politische Ökonomie ein 
Buch von Professor Fuad DAHMAN zugrunde gelegt, das wir hier exempla- 
risch behandeln wollen°?. Dieses Buch ist für Studenten mehrerer Disziplinen 
verbindlich, und die Prüfungsfragen sind in der Regel Umformulierungen 
von Zwischentiteln des Buches, so daß die Studenten auf die gestellten Fra- 


52 Generell über Universitäten in Entwicklungsländern siehe die Bemerkungen von Ger- 
hard Grohs: Hochschule und Staatin Entwicklungsländern. Universitätstage (1967), 
S. 20-34. 

53 Fuad Dahman: al-Wagiz fil-igtisad as-siyasi (Einführung in die Politische Ökonomie). 
Damascus University Press o.J. 
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gen den entsprechenden Abschnitt herunterplappern, um bei richtiger Wie- 
dergabe die Prüfung zu bestehen, selbst wenn sie den Text inhaltlich nicht 
begriffen haben. 

In diesem Lehrbuch von Professor DAHMAN, das aus 525 Seiten besteht, 
findet man in den ersten Teilen eine Dogmengeschichte und im Anschluß 
daran Erläuterungen zu Vorgängen in der Produktions- und Zirkulations- 
sphäre. Das ganze Buch enthält nicht mehr als ein Dutzend Belege, so daß 
es insgesamt populärwissenschaftlichen Arbeiten ähnelt. Selbst auf wissen- 
schaftliche Formalien (Zitiertechnik u. ä.) wird nicht im geringsten geachtet. 
Bei der Lektüre der einzelnen Abschnitte im dogmengeschichtlichen Teil 
stößt man auf derart viele Mißinterpretationen und sonstige schwerwiegende 
Fehler — z. B. in den Abschnitten über J. St. Mitt und Hosson —, daß man 
schließen muß, Professor DAHMAN habe seine Kenntnisse der vorgestellten 
Theoreme aus zweiter oder sogar dritter Hand gewonnen, wobei freilich Se- 
kundärquellen unerwähnt bleiben, so daß sich auch hier der Plagiatverdacht 
aufdrängt. Was Professor DAHMAN über die marxistische Lehre der Ökonomie 
in dem sich sozialistisch nennenden Syrien vermittelt, ist nicht nur inhaltlich 
falsch, sondern zeugt auch von jenem platten Antikommunismus, wie man 
ihn selbst im Westen nicht mehr antrifft°*. Hinzu kommt, daß DAHMAN selbst 
neuere Beiträge bürgerlicher Ökonomen unbekannt zu sein scheinen. Sein 
Lehrbuch, aus dem Generationen von Studenten in Damaskus ‚Politische 
Ökonomie“ rezipieren, endet mit Keynes; was danach gedacht und geschrie- 
ben wurde, bleibt den Studenten verborgen, zumal sie, bedingt durch das 
Hochschulsystem, nicht auf andere Quellen zurückgreifen können. Sie sind 
dem Buch von Professor DAHMAN völlig ausgeliefert. 

Dieselben Bemerkungen gelten prinzipiell für alle Lehrbücher, sowohl 
aus dem Bereich der Philosophie und Sozialwissenschaften als auch in einem 
verstärkteren Maße der Naturwissenschaften. 

Im Fach Empirische Sozialwissenschaften sieht es nicht weniger düster 
aus als in der „Politischen Ökonomie“. So findet man in dem obligatorischen 
Lehrbuch über die „Soziologie der arabischen Gesellschaft“°* von Professor 
ScHISCHAKLI keinerlei Informationen über die Sozialstrukturen der einzelnen 
arabischen Länder, ja selbst der Begriff ‚arabische Gesellschaft“ wird nicht 


54 So sind Dahmans Kenntnisse der marxistischen Theorie der politischen Ökonomie 
beschränkt auf das kommunistische Manifest; „Das Kapital“, ,,Die Grundrisse‘ und 
die „Theorien über den Mehrwert“ kennt er nicht, ganz zu schweigen von Arbeiten 
neuerer Autoren wie Mandel, Baran/Sweezy, Dobb, Bettelheim. Diese Ignoranz er- 
leichtert ihm seinen Antikommunismus. 

55 Muhsen Schischakli: Dirasat fi’l-mugtama’ al-’arabi (Untersuchungen zur Soziologie 
der arabischen Gesellschaft). 2.Auflage. Aleppo (Aleppo University Press) 1965. 
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problematisiert, und es wird nicht gesehen, daß es keine ‚arabische Gesell- 
schaft‘ schlechthin gibt, sondern verschiedene Gesellschaftssysteme mit un- 
terschiedlichen Sozialstrukturen und unterschiedlichem Entwicklungsstand. 
Dafür wird in diesem „soziologischen“ Lehrbuch dem Panarabismus das Wort 
geredet; Argumente und Gegenargumente werden vorgetragen u.ä. m. Welche 
Methode der Autor handhabt, wird nicht expliziert und ist dem Buch auch 
nicht zu entnehmen. Die Methode von Professor ScHISCHAKLI ist die der Me- 
thodenlosigkeit und des Eklektizismus. 

Die Universitäten in den arabischen Ländern sind in die dortigen unter- 
entwickelten Verhältnisse eingebettet. Zwar variiert ihr Niveau von Land zu 
Land: z. B. sind die ägyptischen Universitäten relativ gut ausgestattet, und 
die dort verwendeten Lehrbücher sind anspruchsvoller als gemeinhin°®; und 
in den einzelnen Ländern gibt es wiederum Niveauunterschiede von Univer- 
sität zu Universität°’. Aber generell haben die arabischen Universitäten ein 
niedriges Niveau und sind völlig dem Alltag rückständiger Gesellschaften 
angepaßt°®. Die Studenten und Hochschullehrer, die versuchen, an diesen 
Verhältnissen zu rütteln, werden mit Sanktionen belegt und vom Lehr- und 
Lernbetrieb ausgeschlossen. So mußte der bereits zitierte qualifizierte Sadiq 
G. aL-’Azm seine Lehrtätigkeit an den Universitäten des Libanon, Syriens 
und Jordaniens jeweils nach kurzer Zeit aufgeben, weil er sich nicht an das 
Ritual der arabischen Universitäten halten und keine Menschenpapageien 
ausbilden wollte. 


56 Siehe z. B. das soziologische Lehrbuch des Kairoer Professors Ahmad Khaschab, al- 
Igtima’ ad-dini (Religionssoziologie), 2. Auflage Kairo 1964, das durchaus als wissen- 
schaftlich brauchbar anzusehen ist. 

57 So z.B. die vier Beiruter Universitäten; siehe die jedoch in mancher Hinsicht mangel- 
hafte und dazu sehr konservative Arbeit von Theodor Hanf: Das Erziehungswesen in 
Politik und Gesellschaft des Libanon, Bielefeld 1969, und dazu meine Rezension in: 
Das Argument. Bd. 12 (1970), H. 59, S. 615-619. 

58 Siehe Antoine Zahlan: Athar al-hazima wa gami’atuna al-wataniyya (Die Spuren der 
Niederlage und unsere nationalen Universitäten). Dirasat ’Arabiyya. Bd. 4 (1968), 
H. 11, S. 61-76; Schukri Faisal: Kulliyat al-adab fi al-watan al-’arabi bain al-asala 
w’at-taba’iyya (Die philosophischen Fakultäten in den arabischen Ländern zwischen 
Originalität und Abhängigkeit). al-Ma’rifa. Bd. 7 (1968), H. 77, 8. 56-67; sowie B. 
Tibi: Haul auda’ ag-gami’at al-’arabiyya (Über die Zustände an arabischen Universi- 
täten). al-Ma’rifa. Bd. 7 (1968), H. 79, S. 18—25. An Werken in europäischen Spra- 
chen hierzu siehe etwa J.-J. Waardenburg: Les universités dans le monde arabe actuel. 
2 Bde., Paris 1966; sowie B. I. Qubain: Education and Science in the Arab World. 

2 Bde., Paris 1966; sowie B. I. Qubain: Education and Science in the Arab World. 
Baltimore 1966. 
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b) Die Parteiliteratur 


Wie die Universitäten in den arabischen Ländern, die in einer rückstän- 
digen Gesellschaft Institutionen der Innovation sein sollten, hätten politi- 
sche Parteien mit einem Modernisierungsanspruch und moderner Organisa- 
tion Avantgarde des sozialen Wandels sein können. Aber wie die arabischen 
Universitäten keine innovative Funktion haben können, so sind die meisten 
politischen Organisationen in den arabischen Ländern trotz revolutionärem 
Pathos in ihrem Denken und Verhalten dem Zustand der Unterentwicklung 
verhaftet. Aus dieser Überlegung sind vorab politische Gruppierungen groß- 
und kleinbürgerlicher Observanz, die von vornherein bewußt restaurative 
Zielsetzungen haben, ausgeschlossen (z. B. die Muslimbruderschaften°?), da 
sie als Organisationen den Status quo zementieren helfen bzw. als Träger 
rückwärts gewandter Utopien letztlich doch im Status quo verharren. 

Nimmt man die Literatur der Ba’th-Partei zur Hand, einer Partei, die 
sich zu Beginn der vierziger Jahre als die Alternative anbot und von vielen 
als Partei der revolutionären Veränderung akzeptiert wurde, und untersucht 
sie, so kann man sie aufgrund ihrer Qualität z. B. kaum von der Literatur 
der Muslimbruderschaften positiv abheben‘°®. Die Schriften von ’AFLAQ ent- 
halten bestenfalls Vulgarisierungen von europäischen völkischen Nations- 
ideen, aber kein Programm des sozialen Wandels. Dies gilt ebenso für die 
Arbeiten anderer Parteiführer wie Zaki Arsuzı und ihrer Schülergenerationen 
sowie für das Schrifttum der inzwischen aufgelösten ‚Bewegung arabischer 
Nationalisten“, der nach der Ba’th-Partei zweitgrößten panarabischen ,,re- 
volutionären“ Organisation‘. 

Selbst wenn man von diesen nationalistischen, mit innovativem An- 
spruch auftretenden Organisationen zu den explizit revolutionären Parteien 
mit marxistischem Programm übergeht, läßt sich kein Qualitätsunterschied 
in der Partei-Literatur feststellen. So wird der mit der europäischen marxisti- 
schen Literatur — die aufgrund ihrer scharfen Analysen selbst von klugen 


59 Hierzu zuletzt Richard P. Mitchell: The Society of the Muslim Brothers. London 1969. 

60 Siehe B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke (ausführlich zitiert in Anm. 3), S: 26 ff. 
Ausführlicher über die Ba’th-Partei, wenngleich wenig kritisch, Kamel Abu-Jaber: The 
Arab Ba’th Socialist Party. Syracuse 1966. Darin ist auch die Literatur der Ba’th-Partei 
verwertet. Die deutschsprachige Monographie von Horst Mahr ist nicht nur weniger 
brauchbar, weil der Autor mangels Arabisch-Kenntnissen die Primär-Literatur der Par- 
tei völlig unberücksichtigt läßt, sondern auch, weil er noch nicht einmal den Stand der 
Forschung in europäischen Sprachen kennt. So weiß Mahr z. B. nicht von der Existenz 
der einzigen umfassenden Monographie von Abu-Jaber, die schon 1966 erschienen ist. 
Siehe Horst Mahr: Die Baath-Partei. München 1971. 

61 Hierüber B. Tibi, Nationalismus ... (ausführlich zitiert in Anm. 39), S. 189 ff. 
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bürgerlichen Wissenschaftlern anerkannt wird — vertraute Forscher mit Ent- 
täuschung die literarischen Produkte der arabischen kommunistischen Par- 
teien zur Kenntnis nehmen müssen. Die Literatur etwa der Kommunistischen 
Partei Syriens kann man, ohne grob zu sein, insgesamt auf Popularisierungen 
des Kommunistischen Manifestes reduzieren, eine Schrift, für die Marx nie 
wissenschaftlichen Anspruch erhob und bei der er Hemmungen hatte, sie 
nochmals zu verlegen. Daneben sind einige Schriften Lenıns und STALINS 
rezipiert worden. Die Summe dieser Popularisierungen wird als arabischer 
Marxismus serviert. Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei hier betont, daß 
es nicht um bürgerliche Bildungsideale geht, sondern um ein politisches Pro- 
blem. Denn der übertriebene Vulgärmarxismus der meisten arabischen kom- 
munistischen Parteien versperrt ihnen die Einsicht in die Wirklichkeit. Diese 
Parteien waren niemals in der Lage, materialistische Analysen der Sozial- 
strukturen ihrer Länder anzufertigen, die als Basis politischer Strategien hät- 
ten dienen können®?. 


c) Die Literatur der freien Schriftsteller 


Die Organisation des Verlagswesens in den arabischen Ländern erlaubt 
primär zwei Arten von Autoren, ihre Werke zu veröffentlichen. Im Libanon 
z. B., wo eine krasse Form des kolonialen Kapitalismus herrscht, sind selbst 
renommierte Autoren reine Ausbeutungsobjekte ihrer Verleger. Der Autor 
muß nicht nur einen Großteil der Erlöse aus einen Veröffentlichungen dem 
Verleger überlassen, sondern er muß darüber hinaus in den meisten Fällen die 
Druckkosten seines Werks vorlegen und erhält sie zurück, wenn das Buch 
ausverkauft ist. Das bedeutet, daß nur begüterte Autoren publizieren können, 
oder zumindest, daß man, ehe man publiziert, einen anderen Beruf ausüben 
muß, von dessen Ertrag man nicht nur seinen Lebensunterhalt, sondern auch 
die Druckkosten seiner literarischen Produkte bestreiten kann. In Ländern 
wie Syrien und Ägypten, wo die Mehrzahl der Verlage Staatseigentum sind, 
ist es zwar — anders als im Libanon — möglich, vom Schreiben zu leben, aber 
der Preis ist hoch: der Autor muß mit seinem Intellekt prostituieren gehen; 
denn Selbstzensur zu betreiben und die Ideologie der Staatsmacht zu repro- 
duzieren, ist die conditio sine qua non für alle Schriftsteller, die in Syrien, 


62 Siehe B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke (zitiert in Anm. 3), S. 43 ff. Darin auch Er- 
läuterungen darüber, daß dieser Vulgärmarxismus von der neuen arabischen Linken 
tendenziell überwunden wird. 


Von der Selbstverherrlichung zur Selbstkritik 181 


in Ägypten und im Irak im staatlichen Kulturapparat mit intellektueller Ar- 
beit ihr Brot verdienen®?. 

Die geschilderten Verhältnisse erklären einige Zustände im arabischen 
intellektuellen Leben. So wird verständlich, warum jene an westlichen Uni- 
versitäten ausgebildeten arabischen Wissenschaftler in europäischen Sprachen 
publizieren, zumal die Fruchtbarkeit von arabischen Publikationen nicht die 
Opfer aufwiegt, die ein Autor bringen muß, wenn er auf Arabisch veröffent- 
licht. Auch ist zu beobachten, daß arabische Sozialwissenschaftler, die z. B. 
in den USA lehren und dort aufgrund ihrer Beiträge zu Autoritäten in ihrem 
Fachbereich wurden, im Niveau nachlassen, wenn sie je auf Arabisch publi- 
zieren. Ein in Kanada lehrender renommierter irakischer Politologe sagte mir, 
als ich ihn auf den Unterschied im Niveau seiner amerikanischen und arabi- 
schen Veröffentlichungen hin ansprach, es lohne sich nicht, allzu viel Zeit 
in arabischsprachige Veröffentlichungen zu investieren, sie gerieten ohnehin 
schnell in Vergessenheit. 

Weil in den arabischen Ländern ein Autor mit seinem Werk noch nicht 
einmal seine Arbeitskraft reproduzieren kann; weil seine Arbeit ohnehin nur 
kurzfristig wirkt und weil er einige koloniale Vorurteile über seine Bezugs- 
gruppe reproduziert, sie für intellektuell unterentwickelt hält, bringt er bei 
seiner Arbeit nicht die notwendige Seriosität auf, zu der ein engagierter 
Schriftsteller verpflichtet ist. Hinzu kommen jene Faktoren, auf die im zwei- 
ten Teil dieser Arbeit eingegangen wurde. 

Über den arabischen Nationalismus existieren in arabischer Sprache 
hunderte von Sekundärquellen, die größtenteils zur Erklärung des Phänomens 
nichts beitragen; allenfalls liefern sie Anschauungsmaterial darüber, wie arabi- 
sche Intellektuelle über den arabischen Nationalismus denken. In europä- 
ischen Sprachen gibt es dagegen aus der Feder arabischer Autoren die besten 
Quellen zum wissenschaftlichen Verständnis des arabischen Nationalismus. 
Es genügt hier, einige Namen zu nennen wie NUSEIBEH, SHARABI, ABU-LUGHOD, 
SAAB. Diese Autoren widerlegen mit ihren Arbeiten die These einiger euro- 


63 Die im Libanon erscheinenden kritischen Zeitschriften wig al-Hurriya, Dirasat ’Ara- 
biyya, Mawagif u. a., in denen sich die neue arabische Linke artikuliert, sind in den 
meisten arabischen Ländern streng verboten und werden dort auf dem Schwarzmarkt 
gehandelt. 

64 Zur Bestandsaufnahme dieser Literatur siehe die Bibliographie von B. Tibi, Nationalis- 
mus ... (zitiert in Anm. 39). Allein in den USA lehren und forschen mehrere hundert 
Professoren arabischer Herkunft, insbesondere im Bereich der Sozialwissenschaften. 
Die meisten von ihnen kehrten nach ihrer Ausbildung nicht mehr in ihre Heimatländer 
zurück, weil sie dort keinerlei Möglichkeiten haben, einer seriösen wissenschaftlichen 
Arbeit nachzugehen. Neben diesen Professoren gibt esin den USA eine sehr große An- 
zahl von Research Associates u. ä. arabischer Herkunft. Sie alle sind organisiert in der 
Association of Arab-American University Graduates, die jährlich einen wissenschaft- 
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pazentrischer, vorurteilsbeladener Autoren wie Uwe Sımson®°, die unterstellt, 
daß arabische Intellektuelle unfähig sind zum rationalen, wissenschaftlichen 
Begreifen ihrer eigenen Probleme und nur apologetisches Denken produzie- 
ren können. Die Misere im arabischen Schrifttum der Gegenwart läßt sich 
nicht mit vorurteilsvollen Mißinterpretationen deuten, die sie vulgärwissen- 
schaftlich aus der ,,typisch arabischen“, ,,orientalischen Natur“ u.ä. ableiten. 
Es kommt darauf an, nach der historischen Vermittlung der Mißstände zu 
forschen, um sie schließlich aufheben zu können. 

Um die Mißstände im freien Schrifttum in den arabischen Ländern zu 
illustrieren, rekurrieren wir hier auf die Arbeiten des renommierten libane- 
sischen Autors Ramadan Lawunp. In einer Schrift Lawunps über den arabi- 
schen Nationalismus kann man schon im Vorwort lesen: ,,Wir haben ver- 
sucht, auf die einfachste Art und Weise unsere Überlegungen zu diesem Ge- 
genstand zu formulieren, ohne uns an Forschungsmethoden und an das An- 
führen von vielen Belegen zu binden. Wir liefern lediglich Reflexionen‘“®. 
Schaut man sich das Buch genau an, so stößt man auf eine vollkommene 
inhaltliche Anarchie. Es besteht aus zahlreichen Kapiteln und Unterkapiteln 
(von je einer halben Seite!) mit einem Maximum an Geplauder und einem 
Minimum an Information, so daß sich die Frage aufdrängt, weshalb LAwunn 
dieses Buch überhaupt veröffentlicht, wenn er nichts Neues zu sagen hat, 
weder Informationen noch Interpretationen gibt. Immerhin aber richtet 
dieser Autor mit seinen allgemeinen, wenngleich inhaltsleeren Ansichten 
wenig Schaden an. Katastrophaler wirkt sich hingegen jene Literatur aus, 
die sich strikt als Monographie über einen Autor oder ein historisches Phä- 
nomen begreift. So kann selbst jemand, der den Marxismus und die HEGEL- 
sche Philosophie nur aus zweiter oder dritter Hand, aber zuverlässig kennt, 
sich bei der Lektüre der Arbeiten des Syrers Nadra Yazıcı gewaltig empören. 
Yazici War noch bis vor wenigen Jahren als großer Kenner HEGELs und des 
Marxismus anerkannt®’. Er unterstellt HEGEL und Marx ungemein dumme 
Ansichten, um sie dann — wie ein arabischer Ritter — ,,kiihn“ mit dem 
Schwert zu widerlegen. Das gleiche läßt sich über die Flut der Literatur über 


lichen Kongreß in den USA veranstaltet; die dort gehaltenen Referate erscheinen je- 
weils in einem Sammelband. 

65 Uwe Simson: Typische ideologische Reaktionen arabischer Intellektueller auf das Ent- 
wicklungsgefälle. In: R. König u. a. (Hrsg.): Aspekte der Entwicklungssoziologie. Köln/ 
Opladen 1969. S. 136 ff. Siehe dazu B. Tibi: Das Orient-Bild der deutschsprachigen 
Publizistik. Neue Politische Literatur. Bd. 16 (1971), H. 4, S. 547-564. 

66 Ramadan Lawund: Masir al-qaumiyya al-’arabiyya (Das Schicksal des arabischen Na- 
tionalismus). Beirut o.J. 

67 Siehe exemplarisch N. Yazigi: an-Naqd al-falsafi lil marxiyya (Die philosophische Kri- 
tik des Marxismus), Damaskus 1963, und viele andere Schriften desselben Autors. 
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die Existentialphilosophie sagen, die mit der breiten Rezeption des franzö- 
sischen Existenzialismus besonders in der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre 
im Umkreis der Zeitschrift ,,al-Adab“ den Markt überschwemmte. Es ist bis- 
her immer noch ein Desiderat, die Formen der Rezeption der europäischen 
Kultur durch arabische Intellektuelle umfassend zu untersuchen, wenngleich 
einige Teilstudien hierzu inzwischen vorliegen. 


IV. Der gegenwärtige Stand des arabischen Schrifttums 


Einleitend wurde bereits auf den Tatbestand hingewiesen, daß die Nie- 
derlage von 1967 sich objektiv durchaus auch positiv auf die Entwicklung in 
den arabischen Ländern auswirkte. Sie ermöglichte eine bessere Einsicht in : 
die arabische Wirklichkeit, indem sie die ideologischen Fassaden durchbrach. 
Arabische Intellektuelle haben nach 1967 angefangen, sich von ihren roman- 
tischen Positionen zu emanzipieren, und ernsthaft versucht, die Probleme 
ihrer Länder in den Griff zu bekommen, um sie überwinden zu helfen. Es 
war kein Zufall, daß die besten politischen Schriften auf wissenschaftlicher 
Basis nach 1967 erschienen. Einige dieser Arbeiten, z. B. die von AL-’Azm, 
KıscHui, BITAR, LAKHDAR, wurden bereits zitiert. Der Hinweis auf sie soll 
nicht den Eindruck erwecken, als habe sich die Situation vollends gewandelt. 
Die alten Zustände herrschen weiterhin im arabischen Schrifttum, nur wer- 
den sie nicht mehr unkritisch hingenornmen. Problematisierung und Selbst- 
problematisierung sind nicht mehr Ausnahmen; Kritik, die früher als verpönt 
galt, ist zwar nach wie vor verpönt, aber sie kann sich partiell durchsetzen 
und Gehör finden. 

Im ersten Teil dieser Arbeit wurde auf die Problematisierung der Auf- 
gabe des arabischen Schriftstellers hingewiesen, indem auf den Versuch von 
Kassag und dessen Kritiker Yunis eingegangen wurde. Dabei wurde auch das 
Problem angeschnitten, wie die Situation im arabischen Schrifttum verändert 
werden könne. Yunis lehnt in seinem zitierten Diskussionsbeitrag jeglichen 
Versuch ab, den Schriftstellern in ihrem Wirken Grenzen zu setzen. Die neue 
arabische Linke solle bei ihren Bemühungen, die Zustände zu ändern, nicht 
zum Mittel der Zensur und Selbstzensur greifen, weil damit jedes schöpferi- 
sche Denken erstickt werde. Im Liberalismus ist die Freiheit des Gedankens 
zur Jdeologie verkümmert; der Marxismus will die Möglichkeiten ihrer all- 
seitigen Realisierung aufzeigen, und, soll er sich nicht selbst ad absurdum 
führen, müssen marxistische Autoren auf der Denkfreiheit für sich und ihre 
Gegner gleichermaßen bestehen. Jene Restriktionen, die die Feinde des Mar- 
xismus in ihn projizieren, sind dem Stalinismus inhärent. In der Arbeiter- 
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bewegung Westeuropas wurde die intellektuelle Freiheit stets verteidigt. 
Schon ENGezs hat in seinem Schriftwechsel mit BEBEL auf die Notwendig- 
keit der Trennung des Parteipresse- und Verlagswesens von der Parteifüh- 
rung bestanden, um die intellektuelle Freiheit zu garantieren. In einem Brief 
an BEBEL schreibt er: „Keine Partei in irgendeinem Lande kann mich zum 
Schweigen verurteilen, wenn ich zu reden entschlossen bin ... Die Partei 
braucht die sozialistische Wissenschaft, und diese kann nicht leben ohne Frei- 
heit der Bewegung‘““®. Die Veränderung der beschriebenen Situation im ara- 
bischen politischen Schrifttum muß daher über die kritische Auseinander- 
setzung mit romantischen und apologetischen Positionen erfolgen. Dieses 
Postulat gilt freilich insbesondere für die linke Bewegung selbst. Daß seit 
1967 auf Arabisch viele Arbeiten erschienen sind, die sich schon im Titel 
explizit als Kritik verstehen und die die unterentwickelten sozio-ökonomi- 
schen und politischen Verhältnisse in den arabischen Ländern auf ihren Be- 
griff zu bringen versuchen, gibt ebenso Anlaß zur gedämpften Hoffnung auf 
Veränderung wie die Tatsache, daß nunmehr zwischen den verschiedenen 
Gruppen der neuen arabischen Linken der so lange vermißte Dialog und wis- 
senschaftlich fundierte Diskussionen stattfinden. 


68 Zit. nach I. Fetscher: Der Marxismus und seine Geschichte in Dokumenten. Bd. III, 
München 1965, S. 167. 
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Women’s Emancipation in Algeria 


by CamiLuia Fawzi, Cologne and Cairo 


Il faut choisir d’aimer les femmes 
ou de les connaître. 


CHAMFORT 


In order to catch up with the industrial era, most developing nations 
give full priority to economic goals in their developing programmes. Aside 
from numerous other basic factors, the enforcement of these programmes 
requires a mobilization of the working masses, whereby most of these coun- 
tries do not overlook the important role the feminine half of society can 
and should play in this process. 

This can be exemplified by those Arab countries showing a preference 
for a “‘socialist”’ concept in the solution to their socio-economic problems. 
Their various constitutions do not fail to mention the importance of wom- 
en’s participation, their rights and duties as far as national development is 
concerned. Nevertheless, in most of these countries, one notices the paradox 
that though industrialization or the import of technical know-how from 
industrialized, mostly western nations is striven for, the social aspects in 
relation to this technology are very often excluded. Such societies seem to 
want to implant a knowledge “purified” from all western customs and ethics 
into their traditional environment, accepting only what they feel to be in 
accordance with their own social norms. 

A holding on to norms which have long outlived their necessity, as well 
as the rebirth of ideas and habits long ago sunk into oblivion, is on the one 
hand a psychologically understandable result of anticolonialist feelings pre- 
valent in these countries. The import of technical know-how, after a sort of 
dusting off all unacceptable moral influences, gives the illusion of adhering 
to the quest for a “third way” the socalled “Third World” is in search for 
as a way out of its socio-economic problems. But then, to our mind, such 
reactions also result in the lack of progressive attitudes towards the role of 
women in such societies. 

The discussion involving women’s emancipation has lately become the 
object of heated arguments in part of the western world. This is not less the 
case in a number of Arab countries. Many Arabs of a certain intellectual 
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level do not deny the need of thinking over the role Arab women should 
occupy socially and economically. Few of them may doubt the positive con- 
tribution paid by women in the building of their nation. But that an active 
economic role does and should mean an evolution in the Arab woman’s so- 
cial standing is not an argument readily accepted. This is where the socalled 
“big but” is thrown into the discussion: Arab women should by all means 
emancipate themselves, but only according to the laws and teachings of Islam 
and Arab society. In other words, the Arab woman should throw all western, 
i. e. morally negative, influences overboard in her bid for equality with the 
male world, this equality being guaranteed by a properly understood and 
interpreted Islam. 

Therefore, women in Arab societies generally have a great number of 
duties to carry out, usually far more than what laws and the constitution 
might ascribe to them. But then, for centuries they have had the doubtful 
privilege of calling these duties their own. To speak of rights or equality with 
the male world remains in too many cases an illusion. 

In the following, we shall take up the problem of women’s emancipa- 
tion in Algeria as an example to the discussion held above, this country, as 
a historical outline will try to show, having once had the promise of a rela- 
tively progressive attitude towards the emancipation of its feminine com- 
munity. Our analysis will extend itself to the inquiry of why the attempt 
at such an evolution was and for the most part still is seemingly doomed to 
failure. 


II 


Impulses of Islamic reform of relatively profound influence can be dis- 
cerned around the turn of our century, continuing up to the beginning of 
the first World War!. The reformers concerned undertook the task of ana- 
lysing many socially relevant and important aspects of the Koran. Although 
their analysis also touched upon the role of women in Islamic societies, they 
seemed to be less concerned with the intrinsic problems of this subject, giv- 
ing attention instead to the question of how such an evolution could and 
should take place within the framework of rightfully interpreted Moslem 
norms and teachings?. 

A more critical analysis of this controversial subject in Algeria made 
itself particularly felt in 1930, the year France celebrated its centenary of 


1 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 à 1940. Paris 1967. P. 59. 
2 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 à 1940. Paris 1967. P. 315. 
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occupation. This specific year brought forth a multitude of pamphlets, manu- 
scripts and manifestations treating diverse social and political problems from 
an Algerian point of view and seeped with a strongly nationalistically fla- 
voured language*. The subject of Algerian women’s emancipation was also 
taken up, and here one can distinguish between two distinct movements: 
On the one hand a group of Moslem scholars, taking the Koran as the basis 
for all reform. They saw an evolution of women’s social position as only 
acceptable within the realm of Koranic teachings, at the same time trying 
to find in the latter the solution to nearly all social problems’. 

They were confronted by a western-oriented and francophil youth 
movement, which saw in the emancipation of women a compulsary evolu- 
tion which had to be freed from any oppressive factors, be they of Moslem 
origin or otherwise. Their attitude was nevertheless not only a result of their 
francophil orientation, but also an effect of Turkish and Egyptian influ- 
ences°. The notion of equality between the sexes, introduced into the Turk- 
ish constitution by ATATÜRK’s revolution, was enthusiastically taken up by 
this Algerian youth movement. The enforcement of this idea being, at least 
legally, possible in a Moslem nation they saw to be proof of the fact that a 
modern, dynamic society need not lie in inconsistency with the dogmas of 
the Koran. An Islamic state could, to their mind, remain true to its faith, 
yet relinquishing certain religious principles the moment the latter prove to 
be hindering instead of fostering development. 

At the turn of this century, Quasim Amin, with his works about femi- 
nine emancipation, tailored for the most part after western example, had 
caused quite an uproar if not indignation in Egypt®. A more or less culti- 
vated group of Egyptian women, like Huda SHA’RAWI and Malak Hifni Nasir 
to name a few, had enthusiastically taken up and propagated his views. This 
lead to the organization of Egypt’s first women’s liberation movement in 
1923. This movement did not fail to leave its impression on the Algerian 
youth of the time. 

However, the efforts of this francophil movement were far from being 
a great success. They were but a small minority compared to the influence 
and impact the Moslem reformers managed to achieve in Algerian society. 
In addition, two factors playing a not unimportant role in the enforcement 


3 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 a 1940. Paris 1967. P. 316. 

4 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 a 1940. Paris 1967. P. 315. 

5 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 a 1940. Paris 1967. P. 319. 

6 Quasim Amin: Libération de la Femme. Le Caire 1899. La femme nouvelle. Le Caire 
1901. 


188 Camillia Fawzi 


of these rather antimodernistic views should be mentioned”. In contrast to 
Egypt, Algeria lacked a relatively intellectual female public with literary 
activity or emancipatory ambition. Furthermore, there was also a lack of 
an Arabo-Christian minority, as prevalent in Egypt for example, which, re- 
lative to the traditional Moslem female community, enjoyed a certain degree 
of freedom and social standing and could have consequently played an ex- 
emplary role, which French women living in Algeria could not do as a result 
of political resentment. 

Therefore, it remained in the hands of a group of Moslem scholars to 
take up the rather half-hearted initiative in the fight for Algerian women’s 
emancipation and who were influenced by their own particular views of a 
feminine evolution within the realms of Islam. The effort lacked above all 
the will for self-criticism as far as Moslem doctrines and masculin claim to 
influential privileges were concerned. This lack of questioning any basic 
teachings of Islam as well as the subjective interpretations of the latter can 
perhaps be best exemplified by the near uproar caused at the time by a book 
named: “Notre femme dans la loi religieuse et la société” by the Tunisian 
Tahir Happap®. This uproar, needless to mention for the most part voiced 
by the male world, is all the less understandable, as, aside from the fact that 
the author could perhaps be judged to be an anticonformist, but hardly a 
revolutionary, the book tried to prove that Algerian Moslem social life, espe- 
cially as far as women were concerned, was not in conformity with the origi- 
nal teachings and principles of the Koran. 

Nearly up to the years of the Algerian war of liberation from French 
occupation, little change can be discerned in the life and fate of most Al- 
gerian women. Though the urbanized girl and woman began to enjoy a cer- 
tain degree of social freedom and participation in public life, this evolution 
remained for the greater part confined to urban centres and was more ap- 
parent in western-oriented feminine circles there than in traditionally Mos- 
lem communities. The fate of Algerian women in rural areas remained for 
the most part immune to change, these women being far more acquainted 
with the term “duty” and hardly, if at all, with the concept of equality with 
the male community. 

The typical existence of a girl mainly in rural Algeria of that time can 
approximately be described as follows: Her birth was less a day of rejoicing 
and more a reason of vexation, should not a male descendant already have 


7 Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1926 à 1940. Paris 1967. P. 321. 
8 Tahir Haddad: Notre femme dans la loi religieuse et la société. Tunis 1930; as cited 
in Ali Mérad: Le réformisme musulman en Algérie de 1925 à 1940. Paris 1967. P. 323. 
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been born into the family?. The little girl quickly apprehended that her broth- 
er enjoyed privileges to which she had no hope of access, that his wishes had 
priority, that she owed him obediance in the same way she obediently sub- 
mitted to and never questioned her father’s orders and wishes. The relation- 
ship between father and daughter was of a distant, even superficial nature, 
the girl rarely being free of the feeling that she was totally in his power, un- 
able to take any independant decisions. Little thought was squandered upon 
her education, the feeling being here prevalent that whatever a young girl 
needed to know to carry out her tasks and duties, could be passed on to her 
by the elder generation of women. When she reached puberty, which usually 
set in as early as ten or eleven years of age, she was then initiated by her 
mother into all the womanly duties she must master as wife and mother: 
cooking, weaving and all domestic chores. Having, physically at least, reached 
womanhood, she had to now wear the veil in public and avoid contact with 
the male community?®. 

The poorer a family was, the earlier the look-out for an appropriate 
groom for the girl. In many cases, the bethrotal was already decided upon 
at birth. The better off a family was materially, the more care was invested 
in the choice of a groom, usually chosen from among the near relatives of 
the bride. From puberty onwards an Algerian girl lived in what we would 
like to term as “‘the trauma of the maidenhead’”. The importance of this 
“treasure” was hammered into her, the loss of which would bring shame 
and calamity upon the family. The conceivable and medically indisputed 
fact that a girl might be born without what society saw as proof of her vir- 
ginity was unacceptable and unheard of. Marriage in this society was not 
an affair concerning the partners involved, but rather the business of both 
families, conducted much like a commercial transaction!!. The groom’s fam- 
ily was on the watchout against “used merchandise”, i. e. a non-virgin. For 
the family of the bride it was a matter of clan and family honour to deliver 
this merchandise intact. 

Having survived this trauma, the young bride was then haunted by the 
fear of sterility. Only in fulfilling what society saw as being her natural or 
biological functions, which was producing offspring, preferably males, could 
the woman establish a deeper bond between her husband and herself, as well 
as gain a more privileged position amongst the feminine members of his fam- 


9 Nefissa Zerdoumi: Enfants d’hier. L’éducation de l’enfant en milieu traditionnel algé- 
rien. Paris 1970. P. 66. 
10 Concerning the possible origin of the veil in North Africa, compare Germaine Tillion: 
Le harem et les cousins. Paris 1966. P. 28. 
11 Fadéla M’Rabet: Les Algeriennes. Paris 1968. P. 118. 
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ily. A barren woman could be divorced by her husband against her will, this 
being all the harder for her, the poorer her family was. On the other hand, 
she could remain undivorced, only having to accept the fact of her husband’s 
taking a second wife. As manliness and virility were synonymous to procrea- 
tion, the assumption that the husband himself could be sterile was very re- 
luctantly, if at all, taken into consideration. 

Nothing had changed in the life of the young girl turning into a woman, 
except in the mounting number of her duties. Having escaped her family’s 
authority, she became subjected to the domination by her husband and his 
family, looking forward to old age giving her in turn authority at least over 
the younger generation of women in the family. This sketch can be said to 
have been typical of the majority of Algerian women of that time. 

The Algerian liberation movement and the outbreak of conflict with 
the French in 1954 brought on a significant social change in the lives of many 
Algerian women. In an analysis!?, David Gorpon describes these changes 
brought on by the revolution as having “... in ... many other respects ... 
helped to emancipate women. The traditional patriarchal authoritarian fam- 
ily structure tended to collapse. The father was now questioned by his son ... 
(and) could no longer give orders to a daughter he knew to be working for 
the national cause; women fighting by the side of men could no longer be 
regarded as passive objects; heroines now appeared as “‘models” for other 
women; independant feminine revolutionary cells stood in refutation of the 
idea that women sould only be complements to men; the husband might 
have to remain at home when his wife was called out on a mission; ... For 
ali these reasons the emancipation of women became a dimension and a 
principle of the revolution’’!?. 

With the proclamation of Algerian independance came the chance of 
fulfilling and legalizing the promise of equality for women which the years 
of conflict had born and fostered. The new Algerian nation was founded 
upon socialist ideas, values and principles. The Tripoli-Programme 1962, 
which later became Algeria’s National Charta, stated that “... with regard 
to women, their participation in the revolution had created a favourable 
situation for their participation in the development of that state; that all 
barriers to such participation should be removed, including “a negative men- 
tality” on the part of both sexes which held women inferiour to men; that 
a positive and prolonged struggle should be undertaken to assure feminine 


12 David C. Gordon: Women of Algeria. An Essay on Change. New York 1968. 
13 David C. Gordon: Women of Algeria. An Essay on Change. New York 1968. P. 59. 
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participation in national and party organizations and in the economic life 
of the country’”’'*. 

But already as early as 1964, one felt the mood begin to change. The 
traditional degradation of women was seen to have been the result of wrong 
interpretations of Islam. Blame was also given to colonialism for having fos- 
tered many negative aspects in traditional Moslem society. The solution to 
the controversial subject concerning women emancipation was seen to lie in 
an evolution within the realms of the Koran and a realistic interpretation 
of the latter. 

Having read Fadéla M’Raset’s work concerning contemporary Algerian 
women!°, one is able to realize the result of this change of mood described 
above: the promise of women’s liberation from oppressive traditions and e- 
quality with the male community remains for the greater part unfulfilled. 
Instead of increasingly venturing into public life, there seems to be a tend- 
ency of pushing back the women into their traditional roles, just as if society 
had no further use of their services after having attained independance. The 
way of life for an urbanized women has undergone quite a few positive 
changes, but the fate of too many women in rural areas and traditional com- 
munities seems to be still as immune to change as in the sketch narrated 
above, a life confined to domestic chores and oppressed by irrational norms 
and superstitions. 


II 


One possible conclusion from this historical survey is that the main 
drawback in the evolution of the social position of Algerian women should 
be searched for in the teachings and principles of the Koran. Islam generally 
gave women many rights and privileges they had lacked in pre-islamic times. 
Nevertheless, certain parts of the Koran stress the fact of men being supe- 
riour beings in comparison to women'®. Social laws like polygamy or in- 
equality as pertains female inheritance are, relative to our time, an anachro- 
nism. Certain parts of the Koran are of such vague formulation as to leave 
room for an abundance of diverse interpretations. But however much they 


14 David C. Gordon: Women of Algeria. An Essay on Change. New York 1968. P. 62. 

15 Fadela M’Rabet: La fernme algérienne. Paris 1964. 

16 For example: the Sure II 228,IV 34 in the Koran translated by R. Paret. Stuttgart 
1962. As cited by: Christof Jaeger: Die Stellung der Frau im Islamischen Ehe- und 
Scheidungsrecht der Vereinigten Arabischen Republik. Dissertation Tübingen 1965. 
Balz 
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may differ in the direction of their analysis, most interpreters of Islam, in- 
cluding many Moslem scholars of our time, have one main point in common: 
in the end, they seem to shy away from questioning basic principles or dog- 
mas of the Koran, norms that are a hindrance to the dynamic development 
of a society. Instead, anew meaning is given the many controversial passages 
in the belief or with the argument that'past explanations were erroneous. 

To our mind, the critical problem here is not one of wrong or right 
interpretation of passages in the Koran, but more a result of the fact that 
certain social and religious norms, relevant for past centuries, can be and 
for a fact are an anachronism as regards the demands of present times. What- 
ever new meanings and interpretations may be given such principles, like for 
instance the prohibition of interest in financial transactions, the requirement 
of five prayers a day, polygamy, the fact that the oath of one man before 
the law has to be equalized by the oath of two women, they still remain 
unsuitable to the dynamics of a modern society. 

On the other hand, changes in the adherence to certain religious and 
social principles need not imply change in the attitude as regards these norms. 
In Egypt for example, polygamy is still part of family legislation, with the 
reservation that the wife has the right of obtaining a divorce should she not 
accept her husband’s taking a second wife!”. When members of a women’s 
organization tried to have this law amended, they were outvoted by the ar- 
gument that only a decreasing minority were taking advantage of this law. 
So why change the latter when it was losing its implication in praxis any- 
way!®? Indeed, polygamy can said to be on the decline in Egyptian society, 
but, to our mind, this is less the consequence of moral conviction than eco- 
nomic necessity: providing for two wives can be quite a financial strain. A 
law, however rarely put into action, can still be felt as a threat by the very 
fact of its existence. 

The quest for national identity and search for the latter in the glories 
of the past is an understandable factor psychologically and a period most 
developing nations of our time seem to have to go through. But this should 
not deter us from realizing the danger of conjuring up a glorious past to con- 
quer an unstable present and an even more uncertain future. The evolution 
many western nations went through in becoming dynamic societies implied, 
amongst other important factors not to be dwelled upon here, the separation 
of‘church and state. Tunisia, for example, has taken this path in a number 


17 Christof Jaeger: Die Stellung der Frau im Islamischen Ehe- und Scheidungsrecht der 
Vereinigten Arabischen Republik. Dissertation Tübingen 1965. P.120. 

18 Muhammed Shamah: Die Stellung der Frau im sunnitischen Islam. Dissertation Berlin 
19687P275: 


Women’s Emancipation in Algeria 193 


of important factors of its legislation!?. The practical consequence of this 
may not be exactly revolutionary, but it is an important first step. Wanting 
to be economically dynamic as a nation must imply a socially dynamic struc- 
ture as far as society is concerned. 

But then, to attribute the lack of women’s emancipation solely to the 
Koran and its essential teachings, would be a simplification of the problem. 
The analysis of the structures a society is founded on should above all start 
with the beliefs, traditions, social norms and superstitions encountered in 
everyday life, and less in legislation or religious doctrines. Many social or 
moral laws branded as being of Moslem origin can be sooner traced to long 
forgotten traditions and superstitions than to the Koran itself. Their origins 
usually long ago sunk into oblivion, these norms are passed on from one 
generation to the next, accepted by the ignorant to be part and parcel of 
Islam and consequently never to be questioned as regards their rationality 
or necessity. It is exactly these norms and beliefs which play a dominant 
role in the upbringing of the Algerian child and accurately described by Ne- 
fissa ZERDOUMI in her analysis of child rearing in Algeria?®. 

We shall confine ourselves first to the upbringing and education of a 
girl in a traditional environment: Her home life constitutes the boundaries 
of her mental horizon. She acquires all knowledge needed to carry out her 
duties and what society sees to be her natural functions from the elder gen- 
eration of women, assimilating the ignorance of the latter in the process. 
For every situation she might encounier in her life, she is provided with a 
multitude of dos and do-nots attributed to the Koran she, rarely having learnt 
to read, accepts as holy and irreproachable in its principles. Rites concerning 
confinement and birth, marriage and circumeision ceremonies, death and 
burial, inherited from past generations, she treasures and keeps alive to pass 
on to the next generations. She never questions these norms and traditions 
she has to succumb to, because she has never learnt to doubt their authencity 
and necessity, never mind their rationality. Uneducated like her mother and 
the many generations of women before her, she will most probably bring up 
her daughter the way she was brought up herself: in obediance to male or- 
ders and wishes, judging her husband not to be a “man” should he fail to 
exert his authority, finding pride in relating to her friends how strict jealous 
etc. her husband is, the latter being taken as a sign of him caring for her. 
She lives in near fear of not conforming to the traditions and taboos which 


19 Christof Jaeger: Die Stellung der Frau im Islamischen Ehe- und Scheidungsrecht der 
Vereinigten Arabischen Republik. Dissertation Tübingen 1965. P. 120. 
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govern her life from birth onwards. Although having perhaps suffered at her 
subordinate position in relation to her brother, she will most probably still 
prefer sons to daughters, spoiling the former at the cost of the latter. Igno- 
rant of any legislative rights she might possess, and if not ignorant, mostly 
incapable of taking active advantage of them, she will instill into her daugh- 
ter the passivity or tricks needed to survive in a world patterned exclusively 
for men. What is even sadder, she will most probably oppose her daughter 
in the latter’s possible bid for emancipation just as bitterly as the male com- 
munity would, incapable of imagining a social order other than the one she 
was born into, or too disillusioned and fearsome to believe in any alternative. 

On the other hand, the young Algerian grows in the certainty of his 
authority over wife and sisters. Regarding women as property, he will feel 
any blemish falling upon them as blemishing his own honour and social stand- 
ing, forcing him to undertake any steps needed to remedy the situation in 
order not to lose face in front of the male community. Through school and 
participation in public life, he acquires a vaster mental horizon than a girl 
does. Feeling threatened in his manliness by any possible female competi- 
tion in public life, he will be all the more determined to confine wife and 
sisters to home life, convinced he is protecting them from the hazards of 
the world. Friendship is something solely reserved for men friends and he 
is usually incapable of friendship with girls or women, never having learnt 
to respect them or regard them as partners and persons in their own right. 
Brought up to regard females more as sex objects, he will jealously guard 
his wife and sisters from other men, subconsciously realizing that the latter 
will and very probably do regard them in the same way. 


IV 


The inevitable and to our mind most logical conclusion to our analysis 
is that neither new interpretations of the Koran and Moslem norms, nor an 
elimination of the influences of the latter, neither ignoring nor forbidding 
superstitions, irrational beliefs, taboos and traditions alone can be a real so- 
lution to the plight described above in traditional Algerian society. The key, 
as Nefissa ZERDOUMI so poignantly stresses?!, lies in education and its pos- 
sibilities. 

Once the Algerian girl ventures beyond the boundaries and confine- 
ment of home and family life, once she has knowledge of possible alterna- 


21 Nefissa Zerdoumi: Enfants d’hier. L’&ducation de l’enfant en milieu traditionnel algé- 
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tives open to her, she might, hopefully, begin to question her way of life. 
She has to learn to grasp the dimension of the negative influences of super- 
stitions, taboos and irrational traditions upon her very existence. But, as 
mentioned elsewhere, being informed about her legal rights does not auto- 
matically imply that a woman necessarily take active advantage of these. 
She needs to be taught to be active and realize that no one but herself can 
really fight out her conflict for her. She needs to realize that the first step 
lies above all in her own hands, i. e. by bringing up her sons and daughters 
differently to the way she was brought up herself. In other words, the one 
hindrance to an evolution of women’s social standing in Algerian society is 
either the lack of education or the rather poor quality of the latter. 

Another hindrance lies in the question of alternatives open to Algerian 
women wanting to participate actively in public life. The tendency here is 
not unlike the case prevalent in many western countries for example. Women 
are usually let into domains holding less attraction for men like teaching, 
secreterial work etc. They are usually overrepresented in general services 
and underrepresented in professional categories. The solution to this handi- 
cap lies above all in the hands of governments and public institutions in re- 
moving obstacles hindering women attaining and occupying higher positions, 
economically as well as socially, in their own rights. 

These plausible solutions admittedly involve numerous problems which 
must arise at the trial of putting them into practice. It is a problem which 
can hardly be solved within one generation or even two, needing much pa- 
tience which, unfortunately, many developing nations have a lack of. Euro- 
pean women’s emancipation was never a short evolution and, judging from 
present numerous feminine emancipatory movements and organizations, an 
evolution far from terminated or satisfied with its achievements so far. 

If not an emancipation of Algerian women within the realms of Mos- 
lem thoughts and teachings, then what should such a movement model itself 
upon? This is one of the most relevant questions concerning this problem in 
Algeria today. A tendency in the direction of feminine emancipation mod- 
elled after western societies is a fact, however much anticolonialist or anti- 
western feelings may dwell on, erupting now and then into outbursts strong- 
ly flavoured with nationalistic feelings and religious beliefs. For instance, of 
all people, members of Algeria’s women organization at one time initiated 
a campaign against mixed marriages specifically between European girls and 
Algerian men, feeling even more strongly against the idea of Algerian girls 
marrying non-Moslem Arabs, the latter being prohibited by the Koran??. 


22 Fadéla M’Rabet: Les Algériennes. Paris 1968. 
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Emancipation of western women often conjures up visions of females burn- | 
ing brassieres, denying the compulsion of becoming mothers and so fulfilling | 
their natural, biologicai functions, or, even worse, of men adorned with a- | 
prons and tackling a mountain of dirty dishes. 

But can there be an alternative to these two models? Is there a “third 
way” similar to the one most developing nations are trying to follow eco- 
nomically? The answers to such questions have to be left to the experiences | 
the future will bring. 


Anschrift der Verfasserin 
Dipl. Volksw. Camillia Fawzi 
5 — Köln 
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The Politics of Development Aid, Its Planning, Financing, 
and Strategy in the Seventies 


by Marion MusxkaT, Tel Aviv 


1. Aid — An Element in Foreign Policy 


Often researchers considering development and aid policy, assume the 
problem is of recent origin. In fact the U.N. Machinery For Aid And De- 
velopment began to take form only 15 years after its creation and the U.N. 
Charter makes no specific mention of development tasks’. It is equally true 
that related activities by the Great Powers and other countries were deter- 
mined by the changes in international relations, the instigation of compe- 
tition in the fields of economics, society and culture and efforts to maintain 
spheres of influence by non-bellicose means?. 

It is also true that presentation of the problems by the developing states 
were first formulated upon their transition from dependency to independ- 
ence, as the process of decolonization developed in the sixties?. Still one 
cannot ignore the fact that the problem was raised earlier by the pioneers of 
the struggle for home rule, advancement of education and society among 
different peoples’ and also by the early fighters for fundamental change in 
the family of nations to further freedom, equality, justice, and peace through 
cooperation among all countries“. 

It should be pointed out that this approach found concise expression 
at the Columbia Congress comprised of representatives from all religions 
held on the occasion of the 1893 Chicago World’s Fair. There it was stated 
that the peoples of all continents living under foreign rule have an equal 
claim to equality, freedom and their own culture as well as European aid 
to help them overcome their social plight. Gradually this stand gained prom- 
inence in other non-governmental conferences including not only Pan-African 


1 M. Mushkat: Manifold Aid Through the UN Family. Intereconomics. Nr. 9 (1968). 

2 W. W. Kretschmer: Auslandshilfe als Mittel der Außenwirtschafts- und Außenpolitik. 
Bonn 1961. P. 12, P. 275. 

© 3 M. Mushkat: The Process of African Decolonization. The Indian Journal of Int. Law. 
No. 4 (1966). P. 483. 

4 D. Schroeder: Die Konferenzen der Dritten Welt. Hamburg. P. 17-18. 

5 M. Mushkat: On the Factors Influencing the Emergence and Evolution of International 
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congresses but also in pacifist, inter-parliamentary, science and socialist gath- 
erings® as well as in deliberations on international law’ and in the activity 
programs of international organizations, particularly following World War I. 

The League of Nations and the mandate system in particular and the 
ILO which were founded during that period, already reflected to varying 
degrees greater attention to dependent peoples and the obligations to aid 
their development. 

This tendency grew following World War II. Hence the pertinant principles 
in the U.N. Charter — the role assigned to the Economic and Social Council, 
trusteeships and the Trusteeship Council, the Charter’s Declaration regard- 
ing non-self-governing (colonial) territories, the provisions concerning the 
activities of the U.N.’s specialized agencies and other organizations®. But 
until the 1965 Bandung Conference, and in fact up to the crises brought on 
by the Russian intervention in Hungary and the Suez Campaign in 1956, 
which gave prominence to the demands of the “Third World” on the one 
hand and to the initial crumbling of the blocs on the other — aid to devel- 
oping countries did not play any important role either in Soviet or American 
foreign policy. 

The U.S. aid activities up to this point reflected a continuation of the 
same policies — with but a change of address — applied already during World 
War Il asa means of offering political, economic, military, and human support 
to the allies, this time in order to rehabilitate and unify them against a new 
enemy. That is why, starting from the Korean War in 1950 and especially 
in view of the USSR’s successes in developing nuclear weapons, the military 
and security aspects of aid became crucial. 

The “Truman Doctrine” of 1947, which promised economic and mili- 
tary support to countries whose freedom was endangered by the Soviet 
threat, laid the foundations for the “Marshall Plan” of the same year and 
for the western alliance of 1948, which in 1949 became NATO. These 
steps, and continuing fear of the USSR led to an increase in the military 
share of this support, until in 1953 it constituted two thirds of the total 
American aid, most of it directed to her European allies. However, at the 
same time it became clear that aid of a non-military nature was needed 
not only for security purposes but also for advancement of the U.S. econ- 
omy in view of her role in international trade and the need to resuscitate 


6 Schroeder, note 4. 
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for this purpose the markets and currency in countries tied to the Dollar”. 
On this foundation emerged the Organization for Economic Cooperation 
in Europe, the European Coal and Steel Community and later the Euro- 
pean Common Market with its attendant institutions. Similar phenomena 
in the Eastern Bloc included the Council for Mutual Economic Aid in 
1949 and the Warsaw Pact in 1955 and all other steps taken for unifica- 
tion, expansion and military preparedness’®. 

This new stress on non-military aid began to be felt during 1953, the 
year Stalin died, and with the first signs of the easing in inter-bloc ten- 
sions at the end of the Korean War and later in Indo-China. They were 
tied to the deepening realization that political-military doctrines based 
first of all on preparations for a new world war were already dated. This 
change of emphasis accompanied the weakening of the bi-polar system in 
international relations, the appearance of cracks in established blocs, and 
an increase in the number of new states and their pressure in the inter- 
national arena. 

All this emphasized the role of aid to the “Third World” as a whole 
and Africa in particular as an essential part and most important arm of 
the foreign policy of the Great Powers as well as other countries. 

Of course, the aid problem has received different treatment by the 
U.N. in spite of the fact that the U.N. crystallized its policies under the 
influence of the Great Powers because the organization took into con- 
sideration its basic principles and the demands of the majority in the Fam- 
ily of Nations — those receiving aid. 

The influence of the Bandung Conference on these changes was not 
directly felt because the main issues of the conference were mainly tied 
to the efforts at limiting and abolishing all forms of colonial domination 
including Chinese and Soviet, crystallizing the internal relations of the 
“Third World”!!. Since it became clear that this aim could not be easily 
achieved without economic growth and social change and without proper 
outside aid, discussions were initiated in the U.N. Family and for the better- 
ment of the existing relations bi-lateral ties were re-consolidated. As a result, 
the need arose to define the term backwardness and to establish the value of 
planning and appropriate aid channels!?. 


9 Kretschmer (note 2) P. i9 and 22. 
10 M. Mushkat: International Co-operation. (Hebr.). Il ed. Tel Aviv 1967. P. 310. 
11 Schroeder (note 4) P. 91-3. 
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Vol. VII (1969). P. 12. 


200 Marion Mushkat 


2. The Meaning of a “Developing Country’ and the Role of Planning 
in Advancement 


Backwardness usually means a low per-capita income, an economy 
based on agriculture alone or on one or two additional industrial products, 
unexploited economic resources or exploited by foreign elements and a low 
capital and investment rate in the face of largescale unemployment, while 
the employed manpower is engaged primarily if not solely in agriculture'?. 

U.N. experts usually find that the dividing line between an industrial- 
ized country, which, thanks to her richness, is able to supply the optimum 
to her population as a whole, and a developing-poor country is the $ 500 
yearly per capita income. This is clearly an arbitrary fixation since even in 
the most developed countries there is a lack of reliable statistical data. How- 
ever, even if the statistical service of all countries were excellent — the basic 
concept of measurement of per-capita-income remains highly questionable. 
There is a whole range of goods and services that are almost entirely excluded 
even though they are typical for a basically undifferentiated economy. 

Thus it is necessary before using the U.N. definition based on statistics 
to review several major features of the underdeveloped countries. First, the 
primitive nature of their agriculture must be considered. The majority of 
the population live and work on the land. The exports of such a country, if 
it lacks natural resources, stem almost exclusively from plantation products 
which suffer from steadily declining prices in the world market. As for the 
social-demographic aspect, it is tied to a spiraling birthrate up to 3%, but 
also with a high mortality rate and a very high rate of illiteracy. In addition, 
in places where institutions of higher education function properly, there is 
a tendency to study humanities and law rather than sciences and technology. 
Economic and social development is tied of course to the skills of human 
beings and their constant improvement including the ability to use technolo- 
gy, the establishment and administration of efficient institutions, and the 
initiation of a correct savings and investment policy. A country determined 
to advance her development must take all these factors into consideration 
simultaneously and increase her exports and other resources to satisfy the 
changing demands resulting from the rise in income. The attempt can be 
frustrated even if efforts in only one of those fields are successful'*. To a 
certain extent external aid can relieve the various constraints on a developing 
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economy providing it does not supplant indigenous efforts. If, for instance, 
aid in the form of capital is channeled for higher domestic investment, it 
must not replace governmental expenditures which are not tied to develop- 
ment but to personal consumption. Thus effective aid depends not only on 
specific forms or terms, but first and foremost on its actual use. 

Thus the importance of planning become clear. Its function is to set 
and to define properly the basic social and economic goals of development 
and the resources which can be raised for their advancement. Planning means, 
in fact, the translation of the basic guidelines of general development policy 
into defined goals in social and economic activities. It thus requires not only 
the setting of long-range goals but also short-range objectives. The techniques 
of planning are always tied with an action-platform and change in accordance 
with policy decision making factors. 

While there is commonly a preference for the term developing or under- 
developed over the term backward, it is the latter term which is most appro- 
priate. It is clear that in order to achieve rapid and basic changes, there exists 
a need to set national goals and to comprehend the whole picture of the na- 
tional economic problems. There is also the need to set the direction of pro- 
duction and consumption, manpower and training, proper investment and 
taxation policies, and, of course, international trade objectives. It goes with- 
out saying that this can be achieved through coordinated and planned eco- 
nomic and social state action. The success of these efforts is tied to the real- 
ism of the planners and the crystallization of medium range goals based on 
existing local socio-economic conditions, and the amount of international 
cooperation. Thus it is tied to the coordination between political and tech- 
nical factors and cannot depend on private enterprise alone!*. 

The integration of national planning with private enterprise is always 
a complicated task — especially in the new African states which often lack 
the most basic knowledge about their own economy. They also lack the 
appropriate tools for gathering this information, as well as the proper finan- 
cial and institutional channels. Needless to say that without these means it 
is extremely difficult to crystallize and execute operational economic plans. 
Initial planning was instigated in the days of the colonial regime. South of 
Sahara was governed, until the 1950’s, by foreign rulers and institutions 
which today are no longer in existence. Their interest lay in services which 
were needed for their own existence, such as increasing agricultural and raw 
material exports in order to finance imports. They were also interested in 
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projects which enriched the metropol. It did not include public works — 
and if at times it did — it served the preferred ruling classes. The development 
that took place in this area was not in the least connected to planning’®. It 
in fact stagnated spontaneous development to the deterioration of the econ- 
omy and to the continuation of outdated structures. 

The planning initiated by many African countries immediately after 
independence, was of course intended to overcome this stagnation to con- 
centrate on the problems of infrastructure. It was often unreservedly influ- 
enced by Western or Eastern examples overlooking local conditions and re- 
quirements. In the case of Western examples, the result was overemphasis 
on profit-making enterprises ;in the case of Eastern examples investments 
were directed primarily toward the industrial base (in some West African 
states over 80 %), while agriculture, small industry and crafts were ignored, 
to the detriment of the overall economy. In both cases planning was not all 
inclusive, favouring instead specific enterprises and objectives. In the course 
of time, planning began as part of a “passive strategy” to deal with the burn- 
ing needs of the countries without sorting out general objectives. The first 
priority was the fight against illiteracy to satisfy the demands of industry 
for trained man-power. The African Institute for the Planning of Economic 
Development is therefore currently attempting to prepare Africa’s future 
planners and economists by applying the lessons derived from the results 
and failures of early planning, both under foreign rule and during the first 
years of independence. Fortunately, this is being done in full recognition 
that a most important factor is financing, ‘and that local means, including 
those obtained through taxation, multilateral aid and private capital, are 
extremely limited. It is also recognized that investments involving a short- 
term investment are often accompanied by crippling inflation. 

Such investments were decidedly influenced by foreign aid. In the past 
decade, the percentage of foreign aid involved reached 40 % in Egypt, 57 % 
in Tunisia, 56 % in Mali, 38 % in Ethiopia and 30% in Ghana. Obviously any 
alteration in the donor’s policies could destroy a development plan. Even 
stable policies were not always a blessing, since in the end they bring on a 
multiplication of debts and an increase in dependence!?. 

Comprehensive planning taking into consideration the whole complex 
of social and economic problems is only beginning in Africa. And this too 
does not make the necessary calculations any easier. 


16 Report of the East African Royal Commission..1953—4. P. 95. 
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Planning is usually based on the HArRoD-DomAR system where goals re- 
quired for increase in the per capita income during a specific period, five 
years for instance, are set. 

For this purpose, the rates of population growth and the economy ’s 
output are considered and the percentage of the G.N.I. which, if saved and 
invested, would enable a growth in the per capita income?®. Since the income 
saved is not enough for achieving this goal — there is a need to look for out- 
side sources to balance it. This gap cannot be supplemented by foreign cur- 
rency reserves and private foreign investment, aid from foreign governments 
or international organizations must be solicited. It has become clear that 
not every government with adequate aid can manage it efficiently Efficient 
use of capital is in all cases dependent upon proper technical aid. The raising 
of capital then, is still not a solution to the problems of development. Multi- 
lateral capital and technical aid is far from sufficient. Bilateral investment 
generally involves conditions which breed greater dependence. 

Representatives of the developing world, however, emphasize that aid 
is not less necessary for the developed countries than for the underdeveloped. 
A lack or scarcity of aid or a paralyzed aid situation can confuse internation- 
al relations and endanger the security of the rich countries. They point out 
that the 1st Decade of Development failed due to lack of sufficient aid in 
general, and the minute dimensions of multilateral aid.in particular. In the 
five years 1960—1964, this aid did not exceed $ 1,600 million, while bilat- 
eral aid rose to $ 9,000 million in 1961 alone. It will be easier to understand 
the lack of proportion between multilateral and bilateral aid and the latter’s 
value if we take into account, for example, that while total expenses of the 
ILO for scholarships and scientific exchanges are approximately one million 
dollars annually, the OAS expends $ 5 million for similar purposes in South 
America alone. When UNESCO’s outlay for higher education in Latin Ameri- 
ca totalled $ 4.5 million in 1965/6, the sum received from the U.S.A. and 
regional organizations reached $ 110 million in 1964/5. When the sum total 
of aid from the U.N. family to Chile was approximately $ 4.5 million in 
1965/6, Chile received $ 180 million from the U.S.A. in the same fiscal 
year??. 

Obviously, then, bilateral aid is financially decisive. It constitutes an 
increasingly important aspect of the foreign policy of donor nations. On the 
whole, however, even this aid has not grown steadily. The gradual settlement 
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of most inter-power problems and the frequent disappointments in aid pros- 
pects has caused the big powers to reconsider aid as a viable means to achieve 
world influence. They have learned to use other means for their competition. 
From an economic point of view the expectations that investments in the 
“Third World” could be profitable proved false. Still the developed countries 
continue to devise new aid machinery. 

Each of the developed countries has its own particular systems and 
tools. The U.S.A. which primarily promises goods, founded to this end sev- 
eral special organizations such as the Agency for International Development 
(AID), the Development Bank, the Export and Import Bank, and the Peace 
Corps, which was created in 1961 by the late President Kennepy. The Nıxon 
Doctrine which tends to assist only foreign countries able to defend them- 
selves, tries to reduce direct American activities and to employ more inter- 
national channels. On April 21, 1971, President Nıxon submitted to Con- 
gress his proposals for a general overhaul of the U.S. bilateral assistance pro- 
gram — the 1st reform since aid was established in 1961. His proposals make 
a clear distinction between developmental, humanitarian and security assist- 
ance. Also in radical departure from previous programs new emphasis will 
be placed on local initiatives rather than on U.S. inspired programs. The new 
U.S. International Development Corporation will be in charge of operation 
of future bi-lateral financial and supply aid, and will gradually replace AID. 
The number of American aid teams working abroad will be reduced and 
more assistance will be granted through the encouragement of private in- 
vestment and custom preferences for industrial products and raw-materials 
from the developing countries?®. 

A reorganization is also under way in the British aid system, yet the 
main powers in this field remain with the Foreign Office and the Ministries 
for Commerce, Commonwealth and Colonial Affairs, which encompass the 
Departments for Export Credit Security and Technical Co-operation and 
the Commonwealth Corporation which operates in accordance with the Co- 
lonial Commerce and Development Laws of 1945. France primarily deals 
with guaranteeing development capital. These activities are under the aus- 
pices of the Foreign Office and the Office for Overseas Territories with the 
aid of the Central Fund for Economic Co-operation (CCCE), the Aid and 
Co-operation Fund (FAC) which replaced the Economic and Social Develop- 
ment Investment Fund (FIDES) in 1959, the Central Fund for Overseas 


Territories (CCFOM) and the Investment Fund for Overseas Territories 
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(FIDOM). West Germany has a special ministry for dealing with aid, which 
in July 1970 underwent intensive reorganization. In the USSR activities 
are coordinated between the Foreign Office and the Foreign Commerce 
Office?!. It might be noted that each aid-giving country has its own ap- 
proach and considerations more or less adjusted to or differing from each 
bloc. 

There are specific objectives and channels of activity in the particular 
continents, areas or countries which are not always determined by ideolog- 
ical reasons. Thus in the past we have observed the USSR courting the 
Kings of Iran, Saudi Arabia and Jordan, and the U.S.A. courting Egypt 
and other self-declared socialist countries. 


3. The Western Approach 


Aid activities of the U.S.A., as well as of other Eastern and Western 
countries, constitute an inseparable part of foreign policy whose objective 
cannot always be attained through traditional diplomacy??. There are schol- 
ars who see these objectives in the West as solely a reaction to the Soviet 
offensive, thus requiring coordination and direction on a large scale through 
military pacts?*. This view draws upon the declarations of American Presi- 
dents concerning the importance of stabilizing free governments and immmu- 
nizing them against the military and political effects of Soviet influence‘. 
The predominant view, however, is that aid is directed primarily to maintain 
both peace and human dignity. At the same time emphasis is also placed on 
the primary responsibility of the underdeveloped country for development 
in both the social and economic spheres. Many American scholars and states- 
men emphasize that the possibility of advancing the society and economy 
of developing countries and closing the gap between them and the developed 
countries, depends primarily on basic improvements in agriculture, crafts, 
local industry and systems of commerce and excise, as well as proper demo- 
graphic policies. These factors are related to the form and efficiency of do- 
mestic rule — for only it can produce and attract capital and prevent the 
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negation of the fruits of investment and organizational, economic, and tech- 
nical reform due to population increase. 

The efficacy of developmental aid depends firstly on the level and form 
of government and the ability of public administration in general. Thus in 
the view of Americans as well as many others in the West, the aid of the U.N. 
Family should be directed primarily to instructing and preparing local cadres 
of experts. This purely technical and educational work must precede any 
capital investment. In contrast, aid from the developed countries, whether 
given directly or through international financial institutions, must firstly 
ease the international trade of the underdeveloped — primarily by the sta- 
bilization of world prices of raw materials through specific agreements (for 
instance, regarding coffee or cocoa) and customs reductions. This last task 
was of course tied to the Kennepy Round negotiations which were viewed 
incidentally also as a step toward the founding of a world free market. 

Along these lines, American experts for example prefer comfortable 
long-term credit conditions for the underdeveloped countries, instead of the 
artificial price raising of their products. Transfer of capital from the devel- 
oped to the underdeveloped states in this way has recently totalled $ 10 
billion annually, with nearly half of this sum given by the U.S.A., including 
$ 1.5 billion worth of food. However, the total from all sources has not yet 
reached, as already noted, even 1% of the developed countries national in- 
come, which was the percentage fixed by the U.N.’s first decision on this 
matter?°. Thus there is the demand to increase and streamline aid by in- 
creasing financial means, by improving credit conditions and savings, and 
by reducing or at least stabilizing the number of international organizations 
dealing with the problem?®. However, it remains a request which cannot 
rapidly be fulfilled. The large number of international and national organi- 
zations, committees and institutes dealing with aid emphasize the need for 
extending this area of activity. The difficulties in finding the most suitable 
method give way to pessimism as to the possibility of truly overcoming those 


25 In 1961 the percentage was in fact 0,95, in 1964 — 0,70 where it has remained since 
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problems in the near future?”. The U.S.A. is naturally inclined to aid friend- 
ly and neutral countries, or at least countries which are not active opponents 
of American foreign policy. 

However, even from friendly countries the U.S.A. demands a significant 
amount of self-help and groundwork preparation to allow for worthwhile 
investments, profitable commerce and particularly an improved agricultural 
base in order to reduce aid in foodstuffs, which in the American aid budget 
of 1967/8 reached $ 1.8 to 2.5 billion of the total aid. American demands 
also stress reciprocal trade relations and commerce industrial undertakings 
which facilitate inter-country co-operation. This in capsule-form is the prin- 
ciple of self-help combined with the principles of regionalism and multi- 
lateralism. Regionalism calls for local co-operation, if possible continent 
wide co-operation. Such interaction reduces the costs of transport and multi- 
plication of aid projects and streamlines them. In accordance with the prin- 
ciple of multilateralism, the U.S. encourages participation of her allies from 
the developed countries in her projects, not only to share the burden of aid 
and reduce the strain on American currency and balance of payments, but 
also to benefit from a heightened degree of partnership and specialization. 
Hence American pressure on members of the Organization for Economic 
Co-operation and Development (OECD) and its special aid committee (DAC), 
as well as on other inter-governmental, national-economic and financial insti- 
tutions and on bodies of the private initiative for co-operation. In fact, a 
special Office of Private Resources was formed, which in 1965 mobilized 
$ 1.735 million in the U.S.A. and $ 1.253 million in Western Europe. 

This approach is, of course, related to the U.S.’s global policies, not 
only to strengthen the “Free World” but also to further the recovery and 
integration of a world market through measures of free und profitable inter- 
national commerce, important both for international security and overcom- 
ing development difficulties as well. President Nıxon’s steps in the fall of 
1971 aimed to reconstruct the American economy and requiring a revalu- 
ation of the currencies of her allies, are also aimed at freeing them to take 
over a greater part of Western defense and assistance expenditures. Actually, 
with the exception of West-Germany, the other Western countries are pri- 
marily interested in aiding their former colonies. Their aid activities empha- 
size national or cultural principles and specific objectives such as enhancing 
the influence of French culture and language, strengthening the former Brit- 
ish Commonwealth, furthering recognition of the principles of the humani- 
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tarian and philanthropic Church’s activities or introducing Western values 
of culture and government. 

Thus in 1962 approximately, 95 % of French aid went to her former 
colonies, as did 92 % of British aid and 90 % of Belgian and Dutch aid — and 
there is no indication of a significant change in this situation. Sweden, how- 
ever, has worked principally on the question of population increase, and is 
thus among the few Western countries which still feel that realization of aid 
depends not only on planning and coordination, but equally on specializa- 
tion of the aiding country, and that the donor need not spread himself into 
all fields, particularly when his means are limited. Swedish aid has continued 
to increase steadily reaching $ 121 million in 1969 and tends to have a strong 
multilateral bias that reflects her consistent attitude towards limited aid?®. 

Aid by former colonial countries is usually based on a system of special 
privileges on customs duties. This system is employed especially by Britain 
and France and, through France, by the European Common Market. The 
U.N. Conference for Trade and Development even called for expansion of 
this system by all industrialized countries as an important way of circum- 
venting the terms of international trade which prejudice the developing world. 
The U.S., beginning with President Jounson’s pledge at the Ponte del Este 
Conference in 1967, promised to support this system, although only after 
much hesitation stemming from the disparaties between this system and the 
principle of profitability in international trade relations. 

Total Western aid during the years 1960—1965 is estimated at $ 50 bil- 
lion, with the U.S.A. responsible for $ 25.9 billion of this. If we consider 
percentage of aid in comparison to national product, it appears that Western 
aid is still very meagre, totaling but 0.7 % of the national product in 1965, 
with European aid exceeding that of the U.S.A. on the average. Percentages 
of national product channelled to foreign aid by individual states in 1965 
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were as follows: U.S. 0,98 %; France 1,88 %; Belgium 1,81 %; Holland 1,63%, 
and England 1,17%. A similar breakdown of development aid in 1969 shows 
the averages as follows: U.S. 0,49 %; France 1,24 %; West Germany 1,44 %, 
and Great Britain 0,83 %. The differences in the two sets of averages reflect 
a sharp decline in the percentage of U.S. aid, which marks a more limited 
American response and a corresponding increase in the role of small and 
medium sized industrialized states?°. 

Thus the question was not whether to enlarge Western Europe’s con- 
tribution in comparison to that of the U.S.A., which has in fact occurred in 
recent years, but rather whether the developing countries have any chance 
of receiving from the West generally more and sufficient aid to meet their 
political, economic, and human needs. 

Discussions on this question do not facilitate the formulation of a clear 
reply since for the time being they deal largely with improvement of means 
and organization, including the securities needed to increase financing 
through international channels and private initiative. These considerations 
are also rooted, and justifiably so, in the belief that despite all difficulties, 
mistakes and the financial obstacles, Western bilateral and multilateral aid 
still furthers the process of economic independence of developing countries. 
Many of them will most probably attain within 10—12 years independence 
from foreign capital, due to the fact that development increasingly depends 
on local capital savings, which constitute approximately 86 % of investments. 
The influence of foreign aid should, however, not be ignored from the stand- 
point of its actual and financial value and its especially favorable conditions 
when it is given by the World Bank Group (i. e., The International Bank, 
The International Finance Corporation, and The International Development 
Agency), with whose help the developing countries received $ 12 billion up 
to 1968. 

The importance of foreign aid also stems from its considerable contri- 
bution to the implementation of moneyraising tools for regional project 
financing such as those of the African Bank and for the expansion of private 
initiative which rose to $ 3.9 billion already in 1965°°. 

As noted, much attention is still paid to profitability and private in- 
vestment, particularly by the U.S. but also by other Western countries ad- 
hering to conventional concepts. Therefore efforts were undertaken in 
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1950, in the International Chamber of Commerce, the Organization for 
Economic Co-operation and Development, and the Development Aid Com- 
mittee (DAC), to crystallize an investment codex and a convention for 
the protection of foreign capital, which were in fact primarily directed 
towards ensuring the interests of capital exporters. The World Bank’s con- 
tribution in this field is a convention for the settlement of disputes arising 
over investments by foreign nations and citizens, which has already won 
the signatures of 52 states and came into force on Oct. 14, 1966. It is far 
more important and practical, since it also considers the interests of capital 
importers. 

On the basis of this convention, an independent international center 
was established to provide conciliation and arbitration services in the event 
of a dispute between countries and foreign investors. The center has no juris- 
diction. It is an institution for consultation, instruction and determination 
of the processes for settling disputes on foreign investments. Under its aus- 
pices, conciliation committees and arbitration courts, whose composition 
and operation are freely decided by the disputants, are established. Thus 
the center, like the International Court, is founded on the principle of mu- 
tual agreement by the parties concerned. This means that the parties may 
employ any means they see fit to settle the dispute. However, once they 
have agreed to use the center, they may no longer unilaterally cancel the 
decision. Nor can they prevent implementation of a decision, since the Presi- 
dent of the World Bank in his authority as Chairman of the Center’s Admin- 
istrative Council, is authorized to appoint the members of the conciliatory 
committee or arbitration court, and these bodies so created are authorized 
to deliver a verdict which is final and unappealable. In addittion, the member 
countries of the convention are bound to execute any verdict as if it had 
been delivered by one of their own authorized courts and to order payments 
of legal expenses. 

If the parties to a dispute agree to make use of the convention, the in- 
vestor is entitled to demand the operation of the procedure without his gov- 
ernment’s support. Nor is the latter permitted to interfere unless the country 
of investment refuses to carry out the verdict. Thus the convention is ex- 
tremely flexible, departing from the principles of diplomatic protection. In- 
vestment disputes are thus removed from the political arena — another indi- 
cation of the tendency of contemporary international law to expand the 
status of the individual, particularly in light of the needs of the new coun- 
tries. 

Facilitation of private investment is also the subject of an International 
Bank proposal to delineate a multilateral system for ensuring investments in 
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developing countries from non-commercial dangers such as nationalization, 
confiscation, or armed conflicts*?. 

The articulation of such proposals and the expansion of other guaran- 
tees necessary for increasing development financing, constitute an integral 
part of the overall financing, constitute an integral part of the overall effort 
to streamline and to accelerate the struggle against backwardness by means 
of foreign aid. This effort also tries to minimize the danger of an aid freeze 
or its gradual reduction or total cessation due to inability to bear earlier 
debts. These activities also try to inhibit the steep rise in payments where 
they exceed current loans for new activities (e.g. in Egypt in 1957 they rose 
to 22% on the average; in all developing countries 13,4 %) and began to limit 
the process of industrialization and even bring it to an end°?. These methods, 
which tend to emphasize prafit and donor selectivity*® give rise to accusa- 
tions of neocolonialism from several former colonies and from the Soviets**. 
The latter try to present American aid as an expression of economic expan- 
sionism, unrestrained profiteering, imperialism and even of cruel exploitation 
and aggression. 

Even American pressure for agricultural improvement and for solidifica- 
tion of the local infrastructure — a policy in tune with the conclusion of in- 
ternational welfare organizations, in which the Soviets also participate — is 
explained as an attempt to keep the “Third World” in an industrial vacuum, 
unreservedly open to American exporters, easily controlled by “dollar diplo- 
macy” and submissive to its lord’s ideology*. 

This demagogic stand, however, does not receive the support of serious 
Soviet scientists. It is also disputed by many experts in the Socialist Bloc 
who do not hesitate to emphasize the extensive degree of agreement between 
themselves and experts or even Officials of the U.S.A.%°. Even when this si- 
milarity of views is not openly expressed, Soviet conclusions — as long as 
they are not demagogically motivated — come close to those of the West in 
emphasizing the great responsibility of the developing countries for their 
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own advancement, and in pointing out that the causes of backwardness are 
not rooted only in the outside world, but also in the domestic situation?”. 


4. The Soviet Approach 


Considering official Soviet publications from the standpoint of volume 
and subject content leads us to conclude that Soviet policy, at least in the 
years 1946-1962, was primarily ideological support for demands to end 
colonial rule and racial prejudice in Africa. Practically the USSR did very 
little for the economic development of the continent and the enlargement 
of its international commerce*®. 

If we consider the Soviet arms discovered in Arab countries in the wake 
of the Six-Day War and the flow of military equipment arriving from the 
Socialist Bloc for their rearmament, we should also conclude that Soviet aid 
has been of a strictly military nature rooted in the strategic inter-bloc strug- 
gle. However, this would be a hurried and incorrect conclusion, although 
Soviet economic aid is still very modest compared to Western aid. 

The value of Western aid channelled through the DAC and distributed 
primarily as credit or investment from 1960 to 1967 reached approximately 
$ 54.3 billion or fourfold the capital which flowed to Europe after World 
War II within the framework of the Marshall plan. Half of the above sum was 
allocated by the U.S.A., approximately 40% by West Europe, and the balance 
by Australia, Canada and Japan. 

In addition to these sums, developing countries were assisted by the 
West through international commercial channels, which during the past four 
years reached $ 10.4 billion coming from the European Common Market 
and a similar sum from the U.S.A. and the other Western countries. In spite 
of any drawbacks, this amounts to considerable did*?. 

In contrast, Soviet credit to the “Third World” during the decade end- 
ing in 1966 rose from 0.13 to 3.5 billion rubles ($ 3.9 billion), almost all of 
which was used to finance some 600 industrial plants*°. In 180 plants pro- 
duction commenced early in 1966. In 215 plants the installation of equip- 
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ment is only now being completed. During 1966-1970 the construction of 
another 400 plants was initiated*!. Commerce between the USSR and all 
Soviet Bloc States and developing countries is also expanding. It doubled 
twice during the decade 1955—1965. Exports from developing countries 
to socialist countries rose to $ 2.815 million in 1965 in comparison to $ 580 
million in 1955 and $ 1.404 million in 1960. Developing countries imports 
from the socialist bloc rose from $ 630 million in 1955, to $ 1.445 million 
in 1960 and $ 3.290 million in 1965*?. 

It must be noted here that the practical and theoretical emphasis of 
Soviet aid on industrialization concerns not only renovation of the economy, 
elimination of backwardness and raising living standards, but also the spon- 
sorship of a working class as an ally in the struggle against imperialism and 
existing rule*?. Yet despite the continual growth of a working class (in 1964 
according to communist sources, it had not exceeded a total of 130 million 
in Africa, Asia and South America with Africa’s proletariat estimated at a 
mere 4 million, i. e. 5,5 % of the population compared to 8% in Asia and 
approximately 14% in South America) this is far too minute a proportion 
to constitute a revolutionary vanguard repository for Soviet influence**. In 
Africa, as on other continents, the Soviets frequently discount aid action 
in fields such as agriculture, crafts and related instructional activities even 
when such aid could considerably ease the effects of underdevelopment. 
According to the Soviet Party platform of 1961 and “Pravda” of June 28, 
1965, Soviet leaders prefer activities which further industrialization. This 
includes activities which will at least initially have a negative effect on living 
standards and increase suffering and under-nourishment. 

Despite the warnings of local leftist activists that the African proletariat 
should not receive exaggerated attention lest it should isolate the local commu- 
nist movement from other classes, this approach appears to remain in force. 
Thus it governs the direction of the greater part of Soviet bloc commerce and aid. 
In Africa, Soviet aid takes the form of industrial equipment, its local assembly, 
the enlargement of the local power system by building power plant particu- 
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larly of the hydro-electric variety, the installation of oil pumping stations 
and refineries, and the construction of metalurgical factories*®. 

The purely political side of Societ Bloc aid to developing countries, the 
importance of class solidarity and furtherance of the proletariat as a basic 
objective of industrialization, techno-scientific, and techno-industrial aid, 
and instruction of workers, technicians, students, and cadre-leaders can also 
be observed in the declarations of the East German government“ and in 
those of the Yugoslavian government. Yugoslavia’s trade with the “Third 
World” is constantly rising. Her African trade had risen form 1,3 % of her 
total trade in 1956 to 2,9% in 1965*”. 

The USSR’s share of Socialist Bloc aid and trade with developing coun- 
tries is the largest — 40 %. Next come Czechoslavakia and Poland, most of 
whose African aid is channelled to Guinea and Egypt and in Asia to India. 
In these cases exports far exceed imports, even taking into consideration 
that export statistics almost certainly shelter an appreciable quantity of mili- 
tary equipment, far in excess of African defence needs‘. 

The speech by USSR Premier Kossycin on August 3, 1966*?, defined 
the guidelines of Socialist Bloc aid to the developing world minimizing the 
requirements of these countries and emphasizing their weight in the anti- 
imperialistic front and the need to expand the heavy-industrial proletariat. 
These guidelines were also clearly reflected in Socialist criticism of the de- 
veloping countries bloc demands, which were listed in the Algiers Charter 
in anticipation of the second meeting of the UN Conference on Trade and 
Development in New Delhi in February 1968. While criticism concentrated 
primarily on the Third World’s pressure on both, the capitalistic and socialistic 
world for aid, it also noted the lack of a realistic approach to aid, the absence 
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of satisfactory development efforts on the part of developing countries them- 
selves, and other inefficiencies similarly cited by Western critics°®. 


5. Co-operation between Africa and Western Europe 


We have already mentioned DAC, the principal functionary body of the 
OECD and its importance not only in crystallizing Western aid policy to the 
underdeveloped world, but also in forming its underlying principles*?. 

One of the most important facets of Western European policy is the 
relationship between the European Economic Community and the Africa 
and Madagascar Union (EAMA). This relationship was confirmed by the 
“20 July 1963 Yaundé agreement’”’°?, The agreement stipulated for the former 
territories of France and Belgium uniform customs rates for all Common 
Market members, a development fund (FEDOM), and special provisions for 
technical co-operation in taxing, essential services, and commerce. The affil- 
iated African countries are: Burundi, Cameroun, Central-African Republic, 
Congo-Brazzaville, Congo-Kinshasa, Ivory Coast, Dahomay, Gabon, Upper 
Volta, Madagascar, Mali, Mauritania, Niger, Ruanda, Senegal, Somali, Chad 
and Togo. These countries also signed a special agreement with the European 
Coal and Steel Community and received special systems for the marketing 
of agricultural produce, particularly green coffee and bananas*?. 

Realization of the association was carried out by the council and special 
committee and parliamentary conferences. An arbitration court was also 
established and arrangements were made for exchange of information, co- 
ordinated consultation and efficient administrative, technical, commercial 
and financial co-operation, and proper disposal of agricultural produce, par- 
ticularly tropical. Special arrangements were also made for consultation con- 
cerning the status of citizens and commercial firms within and outside of 
the associated countries and particularly in other African countries such as 
Nigeria with whom a close relationship was established in the July 16, 1966 
treaty. 
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The association undoubtedly contributed considerably to easing the 
financing of important development projects through the European Develop- 
ment Fund and in finding solutions to a number of important development 
questions, including those related to general and regional international bodies. 
The experience gained was used in order to improve the framework when it 
was renewed in May 31, 1969°*. We cannot, of course, ignore completely the 
criticism which claims that the EDF acts mainly to increase the associated 
countries’ agricultural produce, which is particularly in the interest of the 
European Common Market°°. It is true that such an unrestrained emphasis 
could weaken the economic independence of the affiliated countries and 
even paralyze other areas of their development by converting them totally 
into suppliers of raw materials and foodstuffs. Yet it should be recalled that 
the improvement of agriculture in the underdeveloped world is of increasing 
importance. The growing interest in the world food crisis and in the struggle 
against famine and overpopulation was especially noticeable at the World 
Conference on Agricultural Reform in Rome in 1966 as well as in other con- 
ferences. And although agricultural production in the underdeveloped world 
rose 58,6 % from 1948-1966 (54% in Africa and 57 % globally), the neces- 
sity of importing food has only increased during this period to the extent 
that its negative effects are apt to be felt in Africa. Thus, since Africa, too, 
is obligated to further the “Agricultural Revolution’”®, African leaders must 
consider that with all their problems, the contribution of the Common Mar- 
ket Association is generally a positive one. Moreover, improvement of the 
agricultural situation is often preliminary for industrialization and for re- 
leasing the means to attain the necessary imports needed for its progress. 
This is also admitted even by the representatives of the Socialist School de- 
spite their preference for industrialization*?. Incidentally, Common Market 
investments in the associated countries including industrialization and oil 
production are considerable. Private capital alone, invested between 1960 
and 1965, totalled about $ 100 million annually, 1/7 of the total European 
investments in developing countries. 
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The EDF on the other hand put $ 590 million at the disposal of these 
countries between 1958 and 1963. This sum was devoted almost entirely 
to strengthening the infrastructure, i. e. constructing railways, roads, ports, 
power stations, etc. Between 1964 and 1969 this investment rose to $ 684 
million of which 50% has already been utilized for the expansion of pro- 
duction. The Fund’s aid also included co-operation with the European In- 
vestment Bank and other institutions granting loans on easy terms. Discus- 
sions on the renewal of the Association Agreement focussed on the needs 
of improvement of all the above mentioned arrangements and increased prof- 
itability for all parties°®. Nevertheless, various negative factors, which are 
liable to deepen overdependency and which on occasion arouse strong criti- 
cism from administrators of the UNCTAD and other international organiza- 
tions, cannot be ignored°?. It should be pointed out that this criticism has 
not deterred other states from seeking association with this system. 


6. Coordination of Aid. Its Methods of Finance and the 
“Horowitz Proposal”’ 


With the multiplication of international and national vehicles for aiding 
the underdeveloped world, the lack of coordination in this field stands out. 
In some cases factories have been constructed where there was no possibility 
of supplying raw materials, fancy railroad stations have strung up where 
there were no rails, universities have been built for multitudes of students 
without first hiring a teaching staff and theatres have opened without actors. 

The task of coordination in order to avoid a waste of energy and funds 
has been assigned to special bodies created for this purpose by the aiding 
countries and international organizations such as the World Bank, the OECD 
or the UN Industrial Development Organization (UNIDO)°®. The UNIDO is 
authorized to work both on the operative plane and in the area of research 
in close association with and at the request of the interested countries, re- 
gional and sub-regional groupings and international organizations®!. Thus its 
task is no less important for the improvement of multi and bilateral aid rela- 
tions than the efforts to better world monetary and commercial markets. 
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In considering the problems of currency, it can be charged that the 
gold and dollar based international currency system often acts to deepen 
the economic imbalance and the inequality of financial reserves, thereby 
enriching the rich and further impoverishing the poor. From this charge springs 
the controversy around the problem of correcting the world monetary system 
not by increasing monetary reserves, but rather by instituting a recognized 
international currency guaranteed to all countries and distributed in accord- 
ance with normal commercial and development needs. Evidently such a step 
would halt the drain of gold and foreign currency from the “Third World” 
to the West, a process determined by the existing terms of trade, the con- 
tinual rising of prices of industrial products from the developed countries, 
and the incessant drop in prices of industrial products from the developed 
countries, and the incessant drop in prices of raw materials and agricultural 
produce from underdeveloped countries. 

While this process is also dependent to a considerable extent on objec- 
tive, demographic, and technological factors, one of its principal causes is 
the industrial revolution which has thrown a multitude of products on the 
markets of underdeveloped countries. The developing states have bought 
such products inspite of their lack of means. The situation has worsened 
because the demand for agricultural products and raw materials from the 
developing countries has dropped in the developed countries. 

The solution proposed by the traditional liberals invölves the increase 
of monetary reserves and replacement of the dollar by a “‘collective reserve 
unit” for exchange in the world-wide turnover. 

A proposal was also raised to guarantee producers of raw materials and 
agricultural produce a fixed, stable income by giving them the right to ex- 
change their produce for gold. It, too, has met with many obstacles. Another 
recently discussed proposal calls for a rise in prices of raw materials and agri- 
cultural produce, the establishment of defined markets where they would 
be sold by contract on long term credit through the aid of appropriate inter- 
national organizations and a welfare policy on an international scale®’. 

Meanwhile, however, the situation has worsened due to the devaluation 
of the sterling, pressure on the U.S.A’s monetary reserves, and the U.S. decision 
to initiate an austerity policy at the end of 1967. The developing countries 
position on the international monetary system was crystallized before these 
events in a report prepared at the initiative of the UNCTAD. The report em- 
phasized the need to improve the balance of payments mechanism or even 
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to replace it with a world monetary balance which would put an end to the 
difficulties in fluidity involved in the growth of national deficits of dollars, 
sterling or francs which limit the natural development of world commerce 
and block important development operations. Greater fluidity and the liber- 
ation of trade from the dollar and gold base mean, according to the report, 
more funds for the economic progress of the underdeveloped world®. 

Discussions continue on plans for regional revitalization of the currency 
markets particularly in Western Europe. With regard to the international 
system, the IMF has decided in the meantime to complement the gold and 
dollar system with “Special Drawing Rights”. In line with this decision, every 
member has the right to receive from other members in accordance with de- 
fined transfer arrangements, exchangeable funds in return for bonds based 
on gold security and guaranteed interest. These bonds will constitute an 
additional, although initially quite limited, factor in the gold, foreign cur- 
rency, and other reserves of the Fund which today totals $ 70 billion. This 
system will contribute to the establishment of a better world trade balance 
from the standpoint of the needs of the developed countries which hold the 
vast majority of the Fund allocations. These means might influence the de- 
veloping countries indirectly because of the contribution of these means to 
the stabilization of the world economy’. Their main purpose is to ease the 
financial problems of the developed not the developing countries. Insufffi- 
cient interest in the developing countries was evident throughout the de- 
liberations which preceded the adoption of this system. One explanation 
might be that in the developing countries financial structure does not yet 
play an important role and there is relatively little banking activity by West- 
ern standards°°. 

It is therefore necessary that those who deal with this problem include 
in all future monetary arrangements special provision for the benefit of de- 
veloping countries. Hence the continued interest in the proposal to include 
among the means of payment a kind of ‘‘commodities currency” and to en- 
sure a suitable regulation of the volume of currency by limiting the sale of 
commodities. involved through the creation of stores and the preservation 
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of currency holdings. Such a plan would ensure better coordination between 
international liquid assets and general economic needs. Of course only se- 
lected goods, non-perishable and easily storable, and exported primarily by 
the developing countries, would be exploited for this purpose. A storing plan 
of this nature would offer the possibility of making payments not only in 
gold, dollars or pounds sterling, but also in bills representing the value of 
stored commodities, obtainable from an international institution to be cre- 
ated for this purpose. Moreover, the credits created in this way which would 
not effect liquid assets would be available to developing countries only. The 
prices of the raw materials and commodities accepted for storing would be 
more easily stabilized and goods could be marketed in accordance with the 
arrangements and timing fixed by the international institution for storing 
and credit, rather than under the pressures operating on a cash transaction 
framework®®, 

However, it appears that the financial plan for the expansion of inter- 
national trade and development, proposed by the Governor of the Bank of 
Israel at the UNCTAD Conference on April 4, 1964, and known as the “Ho- 
ROWITZ Proposal’s? is far more substantial than the above mentioned plans. 
The author of the “Horowırz Proposal” has carefully investigated the many 
dangers and difficulties involved in financing development and the nature 
of the gap between the developed world and the developing countries, which 
threatens to widen unless appropriate measures are taken. He has also tak- 
en into account the need to affect constructively the international monetary 
system. Therefore his proposal has continuing validity?. The starting point 
of the “Horowırz Proposal” is the feasibility of mobilizing large sums — not 
through government but rather on the world currency markets — by an inter- 
national institution on a purely commercial basis and at suitable interest 
rates. Thus, for example, at a given time the total cost could be fixed at 5,5% 
per annum including costs. However, it must be noted that this rate will by 
necessity fluctuate according to changing interest rates. Nevertheless, such 
a program need not involve serious difficulties. If the World Bank were cho- 
sen to implement his proposal, it would have to level fluids at a cut price to 
the IDA which in turn would re-lend them at only 1 % interest. The differ- 
ence could be covered by a relatively modest budgetary allowance to an 
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Interest Equalization Fund by the developed countries. For example, the 
Interest Equalization Fund for $ 3 billion would be $ 135 million, or one 
pro mille of the developed countries’ gross national product, which could 
even be deducted from the bilateral grants-in-aid currently extended by them 
to the developing countries. 

IDA guarantees to the Bank would be in the form of a mortgage on 
repayments of loans to the IDA and on the part of the developing countries 
guarantees which are easier to obtain than budgetary allocations. The prob- 
lem of extending the loans for thirty years could be solved by the refund 
of securities on the part of the Bank. The advantages of the Proposal involve 
both the relative ease of obtaining financing for an Interest Equalization 
Fund and the compatibility of such loans with the requirements of develop- 
ing countries. Provision of such aid will be freed of the need for governmen- 
tal and parliamentary deliberations with their relatively narrow scope of 
interest and will not involve any pressure on balances of payment. Moreover 
countries participating in the Equalization Fund will not even be required 
to increase their current aid contributions. It is worthwhile to note that the 
“Horowrz Proposal” was adopted and incorporated almost in its entirety 
in the “Algiers Charter” in Chapter C-Development Financing and in para- 
graphs (b), (c), and (d) at the Conference of Seventy-Seven Developing Na- 
tions. This is further proof not only of the Proposal’s complete adaptability 
to the specific requirements of those involved but also of its practical oper- 
ability. 

It should be emphasized that a report on the plan prepared by the 
UNCTAD Secretariat concluded that the creation of an Interest Equalization 
Fund with an appropriate system of guarantees, need not involve any serious 
technical difficulties. On the basis of this report, it appears reasonable to 
assume that large sums can be mobilized on capital markets and savings trans- 
ferred into long-term investments for development needs without arousing 
opposition on the part of the developed countries which control these mar- 
kets and which oppose the system of trade preferences. 

Mr. David Horowitz took pains to emphasize these factors in his ad- 
dress to the second UNCTAD Conference in February, 1968. In order to 
eliminate any apprehension on the part of the developed countries due to 
the great pressure on their balances of payments, he proposed that the total 
sum of the loans authorized and spent by the recipient countries, be com- 
prised of diverse currencies in accordance with their representation in the 
Fund. 

The purpose of this proposal is to coordinate the use of the proceeds 
from bond sales in various countries by purchasing them from these same 
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countries if difficulties with balance of payments necessitate such a step. 
This system would avoid the dangers inherent in tied aid since it would in- 
volve only timing and it would protect prices and terms of aid from the re- 
percussions of tied aid. 

To minimize pressure on the balance of payments, Mr. Horowitz noted 
that the interest subsidy would be paid to bond holders who are citizens of 
the country providing the subsidy, so that in fact only an internal shift of 
income would take place. Moreover, the Interest Equalization Fund can be 
prepared from government grants, surplus profits from the World Bank and/ 
or allocations from funds created by the IMF through the mechanism of 
Special Drawing Rights. 

In view of these sources and the modesty of total sum required (i. e. 
$ 50—60 million per annum per billion dollars worth of transfer of capital 
from the entire developed world), it is most unlikely that any difficulties 
will be encountered in arranging the fund according to the proposal set forth 
by David Horowırz”. 

The reasoning behind the “Horowitz Proposal” also indicates that there 
are no grounds for world inflationary fears. The proposal can be tied up with 
the creation of increased liquidity assets recently decided upon as with the 
approval of Special Drawing Rights. Furthermore, it not only may bring aid 
to developing countries but also may contribute to the further enrichment 
of the developed countries. 

Thus it is not surprising that at the annual meeting of the “Alliance for 
Progress” at Chestertown, Md., in April—May, 1968, it was decided to initiate 
research in co-operation with the Inter-American Development Bank, the 
International Bank for Reconstruction and Development, the International 
Development Agency and other institutions on the feasibility of establishing 
a monetary system on a regional or international basis in accordance with 
the general framework of the “Horowırz Proposals””7!. 

The proposal’s importance is enhanced by its compatibility with the 
international currency idea with particular reference to general develop- 
mental progress and UN activities in particular. Supporters of an internation- 
al currency also establish that since trade is increasing out of all proportion 
to the volume of monetary means (N.B. During the past thirty years world 
trade has grown from $ 24 billion per annum to $ 240 billion in 1968 ac- 
cording to GATT statistics and is maintaining a current annual growth rate 
of 7 %, while gold reserves have only increased during this same period from 
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$ 26 to 40 billion), gold is not sufficient backing for the turnover and must 
be supplemented by the currencies accepted for this purpose, primarily the 
dollar and the pound sterling. For various reasons holders of these currencies 
tend to exchange them for gold from time to time and in doing so they can- 
not avoid causing occasional crises in the international currency market. 
Hence the desire on the part of the backers of an international currency to 
. demonetarise gold. They consider this step to be particularly important in 
light of the relatively meagre maximum annual gold production rate of $ 1.5 
billion, part of which is for industrial purposes and part which is not depo- 
sited in reserve banks. 

The proposal to raise the price of gold was not accepted partly because 
of the opposition of the industrial users and of the countries with no gold 
reserves. It is important not to penalize them while countries with large gold 
reserves such as the USSR and South Africa gain. The main factor, however, 
is that every country could not be expected to change gold price simultane- 
ously, necessary to avoid a total confusion in world commerce and money 
markets. 

As for the Special Drawing Rights, the supporters of an international 
currency consider it to be at best only a partial solution and in the long run 
an unstable one. Not only would an extended interval be required for the 
implementation of this system, but even after implementation there would 
remain the danger of money scarcity and continued balance of payments 
difficulties for Britain and the US. 

The supporters of the international currency idea refer back to Keynes’ 
proposals as presented in the April 1943 “British White Paper”, in which he 
introduced the idea of an international currency governed by the needs of 
world commerce and which sould dispel the dangers of both deflation and 
inflation while promoting uninterrupted economic development. 

Keynes idea was related to the creation of an international “Clearing 
House Currency” called “Bancor” which would enable countries to keep 
their payment balances near the quotas assigned to them. Interest rate pen- 
alties would be paid for excesses or insufficiencies with regard to those quo- 
tas. The currency’s role was defined as constituting a unit of accounting 
and a reserve instrument rather than an international circulation currency. 
The plan, presented prior to the creation of the IMF, was followed in 1959 
by the Trırrın Plan. This plan recommended replacing gold and other curren- 
cy obligations with Bancor as a reserve unit and increasing Bancor sums an- 
nually by 3 %—5 % or slightly less than the current world trade rate of growth. 
This could be accomplished by ensuring credits and selling securities in Bancor 
— a method suitable also for the establishment of national deposit accounts 
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in this unit in a way similar to the practice of federal reserve banks with re- 
gard to their member banks. In consideration of the requirements of devel- 
oping countries, M. Stamp has proposed complementing the plan with a sys- 
tem of long term (i. e. 50 years) low interest loans to facilitate accelerated 
development and increased participation of these countries in world trade. 
These loans according to Sramr would be drawn from the increased reserves 
and the minimal interest would be paid to the IDA. This measure would not 
reduce world reserves, yet it would enlarge the development funds and even 
facilitate sales by developed countries since the formers’ reserves would re- 
absorb the funds involved when transactions with the latter were concluded. 
STAMP proposed that for this purpose the IMF first create an annual reserve 
of approximately $ 3 billion, a relatively small sum constituting 20 % of the 
volume of world trade. B. JoHNson contends that in this way it would be 
possible to finance all related activities of the U.N. and its specialized agencies 
These activities do not currently require more than $ 500 million per annum 
and such a system of financing would give new impetus to the international 
assistance machinery”. 

This plan is undoubtedly far better suited to the developing countries 
than the system of Special Drawing Rights, which fails to take into account 
their requirements or those of the entire U.N. Family. 

In accordance with Articles 57 and 63 of the U.N. Charter, the Econom- 
ic and Social Council is authorized to initiate measures for the implemanta- 
tion of programs of this kind and to bring before the General Assembly per- 
tinent conclusions, particularly those relating to agreements with specialized 
agencies. The importance of those programs lies not only in the fact that 
an international currency would be a stable unit for reserves, account settle- 
ments, promotion of international trade, travel and services; but also as a 
suitable tool for countering inflation, and exclusive currency for small coun- 
tries. Most importantly it would facilitate increased U.N. Family aid and 
would be a source for increasing the funds of the IDA and the U.N. Capital 
Development Fund”. 

It appears, however, that the developed countries are not anxious to 
implement programs of this nature”*. However, there is no indication of op- 
position in principle to the “Horowitz Proposal”, which under the circum- 
stances appears to be the best suited to the needs of developing countries 
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and which, as previously noted, is already being adopted to the conditions 
of diverse regions. As long as fundamental changes in the international mon- 
etary system have not been initiated and do not even appear to be in the 
offering”*, the “Horowırz Proposal” constitutes a landmark improvement 
in this system and a step toward dealing with justified claims of the back- 
ward countries”®. 


7. The Issue of Preference Customs in Favour of the Developing Countries 


Attempts to revitalize the world economy while attending to the needs 
of the developing countries are also related to continuing negotiations under 
the auspices of GATT known as the “KENNEDY Round”. 

It was originally intended as a means for reducing customs duties in 
order to encourage trade primarily between the U.S. and the European Com- 
mon Market and, later, between them and other regions as well. In 1964 a 
special meeting of GATT was held and devoted entirely to the problems of 
underdeveloped countries. A clause was added to the statute dealing with 
trade relations between developed and underdeveloped countries to assist 
trading, to stabilize the marketing of raw materials (art. 36), to remove cus- 
toms barriers on exports from developing countries (art. 37), and to hold 
constant consultations aimed at clarifying the needs of the underdeveloped 
(art. 38)77. 

However, the results of the ““Kennepy Round” are limited due to con- 
tinued protectionist tendencies in most of the developed countries, particu- 
larly those in the European Common Market. These countries persist in using 
customs barriers and import quotas among other methods to protect their 
markets, limiting even trade in tropical agricultural produce such as cocoa, 
tea, coffee, oils and wood”. As a result, the pressures are forwarded by the 
underdeveloped world for changes in the trade between the developed and 
underdeveloped states, including a change in current sea freight provisions 
which are prejudiced against export cargoes of underdeveloped countries 
and favour industrialized countries. Thus these problems remain on the agen- 
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da of the UNCTAD and other bodies dealing with these problems”?. One of 
the important problems in the eyes of the developing countries is undoubt- 
edly the issue of custom preferences. Lately the opposition to this system 
by the industrialized countries has been on the decline as shown by the Bras- 
SEUR Plan®° and by the studies made by the OECD. These studies conclude 
that without the assurance of preferences to the developing countries with 
regard to world trade, the chances to overcome backwardness will remain 
minimal. Their exports are much larger than imports, but their incomes are 
constantly on the decline because of the worsening condition in the agricul- 
tural produce market and the dictates of the industrial monopolies which 
almost hermetically close the world markets to the industrial products of 
the “Third World”. 

The system of custom preferences is aimed at making conditions easier 
for their continued industrialization, at least for a certain period of time 
until they reach the stage of profitability which will attract foreign invest- 
ments or internal financing for added development. By limiting slightly prof- 
its the world economy could be re-adjusted without inhibiting the industri- 
alized countries from further development, at the same time easing the pas- 
sage of the underdeveloped countries through the first stage of industriali- 
zation. The preference duties system is not completely new since it was al- 
ready put into operation by the European Common Market although only 
on a regional basis. This time it is being considered as an universal system, 
although a selective one taking into consideration the degree of develop- 
ment in various countries and also the need for a proper division of the load 
among the developed countries. 

The demand to abolish the “most privileged nation” clause in commer- 
cial agreements as an instrument enriching the industrialized countries was 
introduced at the UNCTAD Conference of 1964, which also discussed the 
needs of a preference system in favour of the developing countries. How- 
ever, those deliberations did not bear any fruits. The basic outlines of the 
system were accepted only at the second UNCTAD Conference in 1968. It 
took another two years for the work of the special committee to be com- 
pleted in April 1970. Now it should be easier to take practical steps towards 
putting the plan into operation as an integral part of the “Second Develop- 
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ment Decade”®!, It can be assumed also that the experience accumulated 
by the Common Market will make it easier to adopt a comprehensive arrange- 
ment based on the principles of non-reciprocity and a rejection of discrimi- 
nation towards the developing countries. Still, even after final acceptance 
of the system, it will not be easy to put it into operation because of a lack 
of common interests and views among the industrialized countries®?, 


8. The New Development Strategy 


It is enough to review the problems raised within the second UNCTAD 
Conference held in New Delhi in February 1968 to realize that we are faced 
with a decline in the economic growth of the underdeveloped world and a 
widening of the technological gap. Despite indications of an economic slow- 
down, the developed countries added $ 60 per capita income annually, while 
underdeveloped countries barely added $ 2 per capita per year. At the same 
time their share of world trade continued to decline. In 1968 it declined to 
18.4 % compared with 21,3 % in 196053. Thus it becames clear that we can- 
not expect an improvement of the situation merely by increasing exports. 
For even when growth and export are satisfactory, the overall results are 
cancelled out by the growth of deficits due to previous debts. This is the 
reality because present aid techniques, tied to the mechanism of world trade, 
do not benefit underdeveloped countries**. This has deepened the recogni- 
tion that a common unified effort by all nations must be made in order to 
enable the underdeveloped countries to approach to the markets of the de- 
veloped world, and to assure them industrial imports through systems of 
preferences and by cancellation of reciprocity in the operation of the “most 
privileged nation” clause. Modernization in the underdeveloped world can- 
not be assured if aid is channeled primarily towards the advancement of 
industry in accordance with Western principles of profitability®°. 

One problem stems from the fact that the developed countries have 
not drawn practical conclusions from the applied methods and modest allo- 
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cations. Instead disappointment has grown and so has a basic reluctance to 
increase aid programs. Of course, in addition to the frustration and pessi- 
mism, self interest is also evident. All this has brought about a crisis in aid 
policy and a serious decline in aid given. 

In fact this pessimism is a bit over-stressed. On the average the growth 
in the underdeveloped world was about 5 % in general and 2,5 % per capita, 
although the conditions vary from one country to another. Indeed, there 
are places where growth has been unsatisfactory, stagnant or declining; but 
on the whole improvement and continued progress stand out. 

The first Development Decade failed according to the report of the 
PEARSON Committee, which was founded at the initiative of the World Bank 
president in the Fall of 1969, because of several factors not all of which 
can be contributed to the developing countries®®. Among them are: 

1. A self-centred aid policy, disregarding multilateral activities and giv- 
ing priority to bilateral ties and at times operating in contrast with the in- 
terests of recipients. 

2. Lack of enough technical aid properly suited to the needs of the 
aid-receiving countries. 

3. Industrialization often artificial and at the same time neglecting the 
modernization of agriculture. 

4. High import duties in the developed countries on imports of agri- 
cultural, semi-agricultural and industrial produce of the underdeveloped 
countries. 

5. Population growth which often caused the consumption of a large 
part of the fruits of development. 

The committee aimed at crystallizing a policy which would assure a 
6 % rate of growth during the decade 1970—1980 (during the decade 1960— 
1970 it was 5 %) even if aid was halted. Of course it is clear that improve- 
ment in per capita income will still depend on the percentage of the popu- 
lation growth. Development will continue according to the committee, if 
population growth does not grow by more than 3,5 % annually — a charac- 
teristic figure for population growth in contemporary developed countries 
set at the end of the 19th century. 

The committee assumed that if these guidelines are followed, under- 
developed countries will reach economic independence by the end of this 
century. The importance of the committee’s recommendations is thus tied 
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to furthering the economic independence by the underdeveloped countries 
and to releasing the industrialized countries from the burden of further aid. 
It is also tied to diminishing the possibilities of neo-colonialism or neo-im- 
perialisın. 

Still, the report points out that even after most of the “Third World” 
reaches a stage of self-growth, the gap between the developing and the de- 
veloped countries will remain especially high with regard to per capita in- 
come. It also makes it clear that aid will have to continue to a number of 
countries which lack natural resources. It is also clear that these recommen- 
dations can only be implemented with an interim increase of aid. The com- 
mittee considered that until 1975 such aid should be no less than 1 % of 
the income of every industrialized country and the governments of these 
countries must assure 10%, since private investments and credit are not tied 
to the issue of aid. 

The committee also called for an increase of aid through international 
channels which do not have the self-interests inherent in bi-lateral aid. Thus 
it recommended an increase in the means of the International Development 
Agency by $ 1.5 billion annually until 1975. The committee’s report not 
only considered the amount of aid but also its direction giving preference 
to the modernization of agriculture and the improvement of the educational 
system. This emphasis is understandable because of the relationship between 
the modernization of agriculture and increasing the differentiation of its 
products and the advancement of industry. The committee also stressed the 
need to prevent a flow of population from the countryside to the urban 
centers and a concentration of unskilled labour in the cities. It also stressed 
the importance of opening the markets of the developed world to the pro- 
duce of the underdeveloped world even if it hinders the agriculture of the 
developed states. There is also the need to limit gradually the agricultural 
and industrial activities of the developed countries which do not require 
high standard manpower. In time a more efficient division of labor world- 
wide may prove of great importance to both developed and underdeveloped 
states. Such measures will allow an increase in the imports of developed 
states and bring about the stabilization and improvement of the terms of 
trade between them and between the underdeveloped countries. The report 
of the PEArson Committee also stressed the importance of financing projects 
which work to reduce imports and increase the use of local resources. It is 
also important to further research which can properly examine the entirety 
of the needs of the underdeveloped countries and their own abilities?”. 
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The findings of the PEArson Committee, the Jackson Study, the Con- 
sultative Committee on the use of science and technology for development 
and other such bodies®® prove not only how serious the problems are but 
also point out the means to overcome them. It should be reiterated that 
any solution depends not only on a change in the attitude of the developed- 
donors countries, but also in that of the developing-recipient countries. 

It is true that some governments of developing countries have misused 
aid, exploiting it for their own needs. Thus they may object to changes which 
may weaken their stronghold. It is also true that when these administrations 
are prepared to act, they are often stemmed by local and foreign opposition 
or misunderstanding. 

It is also well known that even clearly conservative regimes, such as 
those in Argentina and Peru, in recent years were overthrown when they 
questioned certain conditions of American concessions and were therefore 
suspected of being “‘communist” thus losing all aid from the U.S.A. At the 
same time anti-communist regimes receive aid from the USSR when they 
support her policy while democratic and really progressive governments do 
not enjoy her aid because they refuse to support particular policies®* 

Nevertheless, these occurences do not prove that all aid?® is in fact an 
expression of imperialistic tendencies®’. It has already been pointed out that 
aid activities are inseparable from foreign policy, and it is true that in the 
past different economic ties served as a means for establishing rule. At pres- 
ent they might also serve neo-colonial tendencies. Still there is no room for 
complete disregard of constructive change which has taken place in the whole 
system of international relations in general, particularly with regard to the 
possibilities of mutual benefits from economic ties even with less developed 
countries. Consideration should also be paid to the interest of the developed 
countries in assisting the developing countries and the international aid ma- 
chinery. U.N. organizations not only try to neutralize policies which use aid 
for the selfish interests of the donors, but have also become important in 
soliciting and administering aid. Continued progress requires a change of 
thinking by both developed and underdeveloped states and a partnership 
based on the Pearson Report to abolish the negative elements of bi-lateral 
aid and to make multi-lateral aid more efficient. 


171 (1970). P. 4. The Pearson Report was published also in a form of a book. See 
L. B. Pearson (ed). Partners in Development. Praeger Publ. 1969. 
88 UN Monthly Chronicle. No. 1 (1970. P. 132-142 and 4 (1970). P. 60-63. 
89 V. Garcia: The Decade of Indignation. The Review of Int. Affairs.No.422 (1967).P.8. 
90 H. Feldman (note 17) p. 219 and E. Stahn (note 17) p. 605. 
91 D. Hayter: French Aid. London 1966. P. 9. 
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During the visit of India’s Prime Minister to Moscow in July 1966, the 
Indian press lauded Mr. Kossycin who pointed out that India does not receive 
a single dollar which does not serve the aims of the U.S.A. The implication 
here, of course, is that the same goes for the Russian ruble. This idea points 
out the inherent dangers in bilateral aid, both Western and Soviet, which 
might bring about neo-colonial and neo-imperialistic results??. 

Similar evaluations of bi-lateral aid have been voiced in other countries 
and they are not unfounded. In 1963, the Director of the International Food 
and Agriculture Org., B.R.Sen, warned that, while the U.S.A., Britain, France, 
Holland, and Belgium earn approximately $ 3 billion annually from their 
investments in developing countries, the latters losses approach $ 4 billion 
annually due to world commerce conditions, Since then, conditions have 
worsened. In view of this there has been a certain amount of pessimism about 
the chances of the developing countries to gain strength and to become free 
of foreign domination??. Judging by conclusions based on the nature of capi- 
tal and its penetration wherever profits are feasible, we can also speak of the 
economic colonization of contemporary Europe by the U.S.A. and the USSR. 
While the gap between them and the U.S.A. grows, the influence of American 
monopolies over industry and supervision of the European Common Mar- 
ket’s financial institutions, together with an identical Soviet influence over 
Eastern Europe’, widens. However, aid for developing countries has nothing 
in common with American “‘colonization” of Western Europe or its invest- 
ments in the Soviet Bloc. Obviously the economic dependence of developing 
countries on developed countries is almost inevitable at least during certain 
phases of economic de-colonization following political de-colonization. Still 
the heart of the problem is not this dependency, but rather the ways to con- 
vert it to mutual dependency and mutual profitability. Early commentators 
on the Charter stressed that the U.N. was founded for this purpose as well”, 
even before all hopes in the U.N. in the field of security failed‘. There is 
then a basis for the assumption that social and economic activities may wid- 
en the influence of the Organization, including, above all, both bi-lateral and 
multi-lateral aid policies. 

Adjustment of the current division of labour in the present world sys- 
tem in order that the developing countries may participate one day as equals, 
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93 Garcia (note 89) p. 19—20. 
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undoubtedly requires unselfish policies on the part of the developed world 
and the initiation of a clear policy of preference. Thus it also requires serious 
changes in multi-lateral and in relevant bi-lateral activity as well. It will be 
easier to initiate and to advance such alterations after appropriate plans on 
a worldwide scale are formulated, differences between the developed coun- 
tries themselves are settled and a uniform position on aid is established®’. 

Regarding the amount of foreign aid, we have been referring to the 
pledge of industrial countries to give 1 % of their national income to develop- 
ment. Failure to achieve this goal have caused the first “decade of develop- 
ment” to be regarded as a decade of indignation, “bitterness’’, “anger”, and 
“disappointment” or, in the words of the U.N. Secretary General, a decade 
of “frustration” due to the considerable degree of delusion accompanying 
many projects. Still, it is definitely possible to improve the above plan and 
to actually attain or even increase the goal of 1 %. Similarly, decisions can 
be made to expand liberalization of world commerce, to ease the approach 
to various markets, and to increase trade among the developing countries. 
These measures are in accordance also with the plans envisioned in the Al- 
giers Charter prior to the second UNCTAD Conference, at the conference 
itself and of course during the deliberations regarding the “Second Develop- 
ment Decade”, the Pearson Report, the Jackson Study, and other important 
documents on development. Aid activities can also be improved through a 
sectoral approach and greater regional effort by considering the special re- 
quirements in different areas and rates of development in recognition that 
the rate of development is not uniform throughout the underdeveloped 
world, including the countries which did not attain the planned 5 % and 
barely achieved 4 % in this field?®., 

The efficiency and genuineness of developing strategy of course de- 
pend on these factors also. There is no possibility of serious progress with- 
out continual improvement of trade conditions. Nevertheless, it is evident 
that the heart of the problem lies not only with perfection of multi-lateral 
and bi-lateral aid, which are after all purely catalystic in many ways; but 
primarily in changes and developments in the society and economy of the 
developing countries themselves. 

Obviously these changes, too, are dependent on the current world situa- 
tion. But this is not always the decisive factor of development. The very 
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opposite can be true. The intelligent domestic policy of a developing country 
can have a beneficial influence on that country’s international relations in 
general. 
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GEDAMU ABRAHA and SOLOMON DERESSA 
The Hyphenated Ethiopian 
Introduction and Translation by Ivo STRECKER 


“The Hyphenated Ethiopian” is the literary confession of two Ethiopian writers 
and social scientists: Gedamu Abraha and Solomon Deressa. The authors of this con- 
fession question the adequacy of the Third World’s intellectual way of thinking. They 
call it inadequate, trying to show how little an aesthetical and eurocentric intellectual- 
ism harmonizes with social and cultural realities in a developing country. 

“The Hyphenated Ethiopian” itself is a document for cultural sociology. For the 
criticism of Third World’s ““Schöngeister” — to whom Jean Paul Sartre seems to mean 
more than the very urgent developmental problems of their own countries — is formu- 
lated in exactly the same language as the one which is sharply criticized by the two 
authors for its structural basis: aestheticistic flight from an unbearable reality. Gedamu 
Abraha and Solonon Deressa remain also products of that socio-cultural alienation 
typical for Third World’s countries and caused by the import of European methods 
of education. “The Hyphenated Ethiopian” demonstrates a usual kind of intellectual 
masochism among the educated people.in the Third World. 


BassAM TIBI 
From Self-Glorification to Self-Criticism 


After June, 1957, a process of reflection on the causes of the defeat in the Six- 
Day War started in the Arab nations. In the course of this reflection one could observe 
a wave of self-criticism among Arab intellectuals superseding the former selfglorification. 
The paper concentrates on this new phenomenon of criticism and selfcriticism within 
the Arab intelligentsia. The author’s object is to show foregoing forms and contents of 
modern Arab political thought. On the basis of this information he tries to explain why 
Arab intellectuals have not until how been able to analyze the social conditions in their 
countries adequately in order to find foundations for political strategies which will 
subdue underdeveloped conditions. The foregoing Arab political thought represents 
a flight from reality. It transcends wretchedness in the form of political romanticism. 
The shock following the total defeat of 1967 had a remedy-like effect on this romanti- 
cism. It is demonstrated how Arab intellectuals at present come to criticize themselves 
and recognize that — provided they do not want to become stuck at the periphery of 
history — they have to use scientific analyses for the purpose of creating a rational 
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basis for their political praxis. This paper gives a report of the Arab intellectuals’ dis- 
cussions documented in Arab publications before and after 1967. It thereby illustrates 
an aspect of the process of social transformation in Arab nations. 
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Résumés en francais 


par WoLFGANG S. FREUND, Cologne 


Ivo STRECKER 
L’Ethiopien ambigu 


“L’Ethiopien ambigu” est la confession littéraire de deux écrivains et sociologues 
éthiopiens. Les auteurs s’interrogent sur la pensée intellectuelle du Tiers-Monde et sa 
manière d’être aliénée à l’égard de ces pays mêmes (ex. l’ Ethiopie). 

L’Ethiopien ambigu devient ainsi un document socio-culturel par lui-même. Car 
la critique des beaux esprits tiersmondiaux, qui se sentent plus proche de Jean Paul 
Sartre que des problèmes de développement urgents dans leur propre pays, est présen- 
tée dans ce langage, dont les auteurs attaquent, avec véhémence, la base structurale qui 
n’est rien d’autre que la fuite esthétique d’une réalité devenue insupportable. Malgré 
leur engagement individuel, les auteurs restent néanmoins les produits de cette aliéna- 
tion socio-culturelle qui a été provoquée par l’implantation de la culture occidentale 
dans les pays du Tiers Monde. “L’Ethiopien ambigu” est le modèle de ce masochisme 
intellectuel dont nombre d’érudits du Tiers-Monde sont devenus victimes. 


Bassam TIBI 
De l’autoglorification à l’autocritique 


Aprés 1967 un processus de réflexion s’est déclenché dans tous les pays arabes 
concernant les causes du désastre de la guerre du 5 juin. Depuis, une grande vague d’au- 
tocritique a remplacé l’autosuffisance parmi la plupart des intellectuels arabes. Le tra- 
vail de M. Tibi s’engage sur ce phénoméne tout neuf de remise en question de beaucoup 
de valeurs de l’intelligentsia arabe. L’auteur veut rendre intelligibles les formes et les 
contenus de la pensée politique arabe moderne, tout en essayant de montrer les raisons 
pour lesquelles les inteliectuels arabes étaient restés jusqu’à présent incapables d’analy- 
ser les conditions sociales de leur pays de manière correcte et cohérente; et ceci, afin 
d’acquérir une base saine pour le combat contre le sousdéveloppement. La pensée poli- 
tique arabe était marquée jusqu’à présent par une fuite manifeste devant la réalité, et 
s’exprimait sous forme de romanticisme politique. Ainsi, la défaite de 1967 fut un 
choc salutaire, remède irrésistible contre ce romantisme malsain. M. Tibi explique com- 
ment actuellement les intellectuels arabes commencent à diriger leurs critiques contre 
eux-mêmes voulant passer à l’analyse scientifique et par là-même constructive afin de 
fonder la praxis politique sur une base rationnelle. La présente communication se re- 
fère à la littérature arabe d’avant et après 1967, reproduisant ainsi un aspect important 
de la transformation sociale des pays du Proche et du Moyen Orient. 
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CAMILLIA Fawzi 
L’&mancipation de la femme en Algérie 


La société algérienne avait défini à la femme algérienne un rôle bien déterminé 
excluant ainsi toute possibilité d’épanouissement individuel et collectif. Aussi toutes 
les tentatives de réforme, s’amorçant depuis le début du XXème siècle s’étaient orien- 
tées suivant les principes moraux du Coran — et n’étaient par là — que des réinterpré- 
tations d’une situation ancienne. 

La guerre d’Algérie contre la France avait transformé considérablement le rôle de 
la femme algérienne, de par son engagement actif dans l’armée de libération. Pourtant, 
hier encore, nombre de femmes avaient abandonné le cercle clos de leur cadre ménager, 
afin de participer activement au combat. Ces mêmes femmes avaient espéré lors de l’in- 
dépendance de l’Algérie en 1962, avoir acquis leurs droits civiques définitivement, 
par la force des armes et du combat qu’elles avaient mené côte à côte avec leurs maris, 
leurs frères, leurs pères. En effet, sur le plan légal, l'émancipation de la femme algé- 
rienne a enregistré beaucoup de progrès, mais fait curieux, le monde des hommes en 
Algérie a tendance aujourd’hui à renvoyer de nouveau la femme derrière les murs de la 
claustration traditionnelle. L’émancipation, affirme-t-on, ne pourra se faire que dans 
le cadre de la loi et de la morale islamiques. 

L’algérienne d’aujourd’hui affronte un double dilemme: d’un côté elle n’est au 
courant que très sommairement de ses droits civiques face à la société masculine; et là 
où elle les connait elle devra encore apprendfe à les appliquer en risquant de graves 
conflits avec ce monde masculin. D’un autre côté, elle devra apprendre à éduquer ses 
propres enfants de manière très différente de ce qu’elle avait intériorisé elle-même, 
étant enfant et livrée au pouvoir éducatif des parents. 


MARION MUSHKAT 
La politique de l’aide au développement: Sa planification, son financement et sa 
stratégie pour la décade 1970 


Le présent travail expose la problématique notamment économique de ce qu’on 
a l'habitude d’appeler “la deuxième décade du développement”. L’auteur organise son 
étude comme suit: 
a) L’aide — élément de politique étrangère 
b) Signification du terme “pays en voie de développement” et importance d’une 
planification de l’avenir 
c) L’approche occidentale 
d) L’approche soviétique 
e) La coopération de l’Afrique avec l'Europe occidentale 
f) La coordination de l’aide au développement, sa méthode de financement et la 
“proposition de Horowitz” 
g) La création de tarifs douaniers préférentiels en faveur des pays du Tiers-Monde 
h) La nouvelle stratégie du développement. 
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M. Mushkat présente ces données en sa qualité d’expert du droit international, et il voit 
par là la gravité des problèmes dont nombre se situent moins dans les macrostructures 
de concepts généraux que dans les détails de l’application concrète. 
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Hier wurden die verfügbaren Ausgaben des ersten Halbjahres 1971 ausgewertet. 
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Buchbesprechungen 


CoNRAD SCHUHLER: Zur politischen Ökonomie der Armen Welt. München: Trikont 
Verlag 1968. 161 Seiten. 9,80 DM. 


Das vorliegende Paperback erschien 1968; seitdem hat die Entwicklungssoziologie 
in der BRD wesentliche neue Impulse erhalten. Mißt man außerdem Schuhlers Versuch 
an seinem Anspruch, die sozialen Voraussetzungen wirtschaftlichen Wachstums in den 
„Entwicklungsländern‘ zu analysieren und überdies eine Alternative zu den Konzep- 
tionen bürgerlicher Wissenschaft zu liefern, kann man nicht anders als von der Über- 
forderung eines einzelnen sprechen. 

Dennoch scheint ein Blick in das Buch auch nach vier Jahren noch gerechtfertigt. | 
Sein Vorzug sei gleich vorweggenommen: es handelt sich nämlich um eine lesbare Ein- 
führung in die Probleme der ‚Armen Welt“ (zur Problematik des Begriffes s. u.), um 
eine Art Problemkatalog, um ein kritisches und engagiertes Résumé einiger, damals 
noch überwiegend englischsprachiger Literatur und eine Einführung in eine Theorie 
der Dritten Welt unter den Vorzeichen des internationalen Klassenkampfes (nach Stein- 
haus 1967). 

Zunächst sollte man auf die besondere Situation eingehen, in der das Buch er- 
schien. 1968 war die Zeit der Formation der sog. Protestbewegung an den westdeut- 
schen Hochschulen und in anderen kapitalistischen Ländern. Die Dritte Welt übernahm 
bei deren Entstehung die Rolle der Geburtshelferin: Systemkritik wurde ermöglicht 
durch den Umweg über Vietnam, Kuba, Mozambique; und dies im Bekenntnis zur ob- 
jektiven Identität von antiautoritärem Protest hier und Befreiungskampf dort. Die Pro- 
blematik dieses Postulats war damals nur wenigen klar. In diesem Sinne handelt es sich 
hier bereits wieder um eine Primärquelle für den Bewußtseinsstand einer entstehenden 
sozialistischen Opposition, deren Träger nicht das revolutionäre Proletariat war, son- 
dern Teile der wissenschaftlichen Intelligenz, die besonderer Vermittlungen bedurfte. 

Daß der Versuch, die Studie in München als Dissertation einzureichen, mißlang, 
kennzeichnet weniger ihre Qualität als den Zustand des gegenwärtigen Hochschulbe- 
triebes, in dem die Postulate wertfreier Wissenschaft bisweilen überaus einseitige selek- 
tive Funktionen haben können. Dabei gelingt es Schuhler ansatzweise, manche Theo- 
rien der gegenwärtigen Soziologie selbst in den Verdacht der ihm bescheinigten ,,Ein- 
seitigkeit‘‘ und der Vermengung von Erkenntnis und Interesse zu bringen, sie selbst 
ins Glashaus zu versetzen. Dies hätte Schuhler jedoch nicht zur Oberflächlichkeit ver- 
leiten dürfen, die in seinen Bemerkungen zur herrschenden Soziologie im Eingangs- 
kapitel zum Ausdruck kommt: ihr Urvater sei Max Weber, der, „indem er dem marxi- 
stischen Angriff auf die bürgerlichen Eigentumsverhältnisse seine These vom Wandel 
durch die Idee entgegensetzte, womit er ja nicht nur eine prüfenswerte Hypothese ein- 
führt, sondern fürs erste schützend vor das Kapital sich stellt“ (S. 17). Theoretiker des 
sozialen Wandels unterteilt Schuhler schlicht in ,,Autoren als Ideologen, d.h. als selbst- 
bewußte Verschleierungsspezialisten, oder als ihrem jeweiligen gesellschaftlichen Sein 
erlegen ...‘‘ (S. 18). Ja, wenn das so einfach wäre! 

Alles in allem bleibt Schuhler die Frage schuldig, wie denn eine kritische (Ent- 
wicklungs-) Soziologie in praktisch-verändernder Absicht theoretisch stringent zu be- 
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gründen sei und ferner, in welchem grundsätzlichen Verhältnis (à propos Max Weber!) 
wirtschaftliche Entwicklung und traditionelle bzw. importierte (kolonialistische) ‚‚Wert- 
muster“ stehen. Ein wesentlicher Teil traditionellen, vorkapitalistischen Denkens ist 
von Wertmustern bestimmt, die sich sowohl europazentrischen Kategorien entziehen 
wie auch neben den von Schuhler belegten Einflüssen des internationalen Systems exi- 
stieren. 


Schuhlers Versuch hat — wie gesagt — einführenden Charakter; da seine Thesen 
nicht mehr allgemein zugänglich sind, sollen sie hier kurz summiert werden: 


Sein methodischer Ansatzpunkt ist der kritischen Theorie verpflichtet. Er versucht, 
die Nicht-Identität von Begriff und Sache (als Merkmal der Theorien des sozialen Wan- 
dels und Ergebnis ,,eines historisch produzierten Erkenntnisinteresses in der Gelehrten- 
kultur“) zu überwinden und überdenkt folglich die genannten Konzepte auf ihre histo- 
rischen Ursprünge hin, d. h. auf ihre Verbundenheit mit dem ‚westlichen‘ Gesellschafts- 
system. Es gelingt ihm, die Vereinfachung zu zeigen, die darin liegt, ersten Formulie- 
rungen bereits den theoretischen Rang allgemeiner Geltung zu verleihen. (Wiewohl das 
gewählte Beispiel René König gerade nicht signifikant für eine durchaus vorfindliche 
Orientierung ist, vgl. Parsons u. a.) 


Dies gilt besonders für die von ihm behandelten Modernisierungs-, Stadien- und 
Wachstumstheorien: eine historisch-kulturelle Erscheinung von ‚‚moderner“ Gesell- 
schaft wird zu deren Wesen schlechthin idealisiert. Entwicklungsvorgänge sind aber 
mehr als die bloße Produktion dieser Qualitäten westlicher Gesellschaften. Schuhler 
unterscheidet drei Konzepte, denen der strukturell-funktionale Rahmen, die feste Pha- 
senabfolge und der fixierte Endzustand gemeinsam ist: 1. das Evolutionsmodell (M. 
Levy nach Parsons), das den Übergang von partikularistischer zu universalistischer 
Grundorientierung zur Grundlage hat; 2. das Alternativmodell (Apter und Shils), dem 
ebenfalls eine eindimensionale Entwicklungslinie zugrunde liegt, wobei sich der Wandel 
jedoch in qualitativen Sprüngen vollzieht; 3. das Akkulturationsmodell (Almond/Cole- 
man), das einen Dualismus von traditionalen und modernen Elementen bei allmählicher 
Dominanz der letzteren feststellt. 

Allen drei Modellen ist gemeinsam, daß Entwicklungsgesellschaften als bloße sub- 
trahierte Elemente von Industriegesellschaften erscheinen und die Differenz schon als 
Entwicklungsprogramm genommen wird. Die Erstellung der erforderlichen ,,prerequi- 
sites“, d. h. der soziale Prozeß auf ein Ziel hin, wird niemals problematisiert. Um diesen 
Prozeß aber geht es Schuhler eigentlich. 


Zudem ist — auch hier ist dem Autor zuzustimmen — ein weiterer Nachteil der 
meist systemtheoretisch ausgerichteten Konzeptionen, daß sie einen rein endogenen 
Wandel behaupten; Kennzeichen des gegenwärtigen internationalen Systems ist aber : 
gerade die fundamentale Abhängigkeit, die Objektrolle der ehemaligen Kolonien. Um 
die Applikation dieser Kategorie ,,Kolonialismus“ hat sich aber eine ahistorische So- 
ziologie niemals gekümmert. So nimmt es nicht wunder, daß ‚Imperialismus‘ entwe- 
der als überwundene Barbarei unaufgeklärter Zeiten galt oder bezeichnenderweise aus 
der wissenschaftlichen Analyse herausfiel. Jede Regel hat eine Ausnahme: Schuhler 
umgeht die besondere Problematik Japans, dessen Nicht-Kolonialisierung zwar auch 
einer besonderen internationalen Konstellation zuzuschreiben ist, aber dennoch als 
Beispiel endogenen Wandels gelten darf. 
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Den nationalen und internationalen Klassenkampf theoretisch verarbeitet zu ha- 
ben, ist das Verdienst von I. L. Horowitz, dessen Modell Schuhler als Theorie der Drei 
Welten abhandelt. Entwicklung heißt demnach — etwas salopp — die Aufhebung der 
durch Klassenkampf entstandenen Widersprüche. Kritikwürdig erscheint Schuhler auch 
hier der ahistorische und schiefe systematische Ansatz: Erste Welt (USA und ,,west- 
liche Welt‘), Zweite Welt (UdSSR und sozialistische Staaten) und Dritte Welt (,,Block- 
freie“) durchlaufen ihrerseits Wandlungsprozesse, sind wiederum voneinander abhängig 
und sind als Blöcke nicht monolithisch geschlossen. Kapitalismus und Sozialismus sind 
(trotz aller Konvergenzen) in der Tat keine beliebig vertauschbaren ,,Leitbilder“‘, son- 
dern durchaus kontroverse Entwicklungsentwürfe. Schuhler selbst schließt sich an die 
bei Luxemburg und Lenin erstmals formulierte Theorie des internationalen Klassen- 
kampfes, der den Kolonien eine unterschiedlich gewichtete Funktion als Hinterland 
oder Motor des Kampfes zuteilt. 

Schuhlers Ansatz sprengt (wie schon der luxemburgistische) den Rahmen der 
klassischen marxistischen Theorie, steht zumindest mit der Übernahme der These H.M. 
Enzensbergers vom ,,Nord-Siid-Gegensatz“ sogar im Gegensatz zu ihr, sofern sie Modell- 
charakter für die sozialistischen Länder beansprucht. Gerade dieses Kapitel hätte mehr 
Ausführlichkeit verdient, besonders im Hinblick auf die Formeln „Dörfer gegen Städte“ 
und ,,wanderndes Zentrum“ (der Revolution). Die „sowjetische Theorie“ (richtig als 
Legitimation postrevolutionärer Entwicklung interpretiert) zu attackieren und die Vor- 
züge der „chinesischen“ herauszustellen, bleibt ohne empirische Rückversicherung 
Haarspalterei und ohne Beziehung zur Dritten Welt. 

Als deskriptiven Terminus der ,,Entwicklungslander“ hat Schuhler deren ‚Armut“ 
gewählt, deren Systemcharakter er zu beweisen versucht. Er belegt anhand statistischen 
Materials aus Russetts “World Handbook of Political and Social Indicators‘‘ (1964) die 
frappante Dichotomisierung der nationalen Gesellschaften in ‚arme‘ und ,,reiche“ 
Länder. So findet dieses Konzept seine ständige Verifikation in den tatsächlichen Ver- 
hältnissen: Reichtum und Armut sind nicht nur logische, sondern auch inhaltliche Ge- 
gensätze. Andererseits scheint es uns aber auch zu undifferenziert: 1. entgeht Schuhler 
in dieser Allgemeinheit wieder der Tatbestand nationaler Stratifikation und der großen 
Unterschiede zwischen den vielen Gesellschaften der einen „Armen Welt‘, 2. läßt er 
die Rolle der sozialistischen Länder außer acht, und 3. hat die Variable ‚Armut‘ auch 
innergesellschaftlich und in der ,,Reichen Welt“ (z. B. bei Urbanisierungsphänomenen) 
Erklärungskraft. Die Elemente der Armut, die Schuhler wieder im Anschluß an Russett 
aufzählt, geben aber in der Tat einen guten Orientierungsrahmen für konkrete Frage- 
stellungen ab (s. S. 80 ff.). 

Zwei strategische Variablen sind es, die nach Schuhler die sozioökonomische Ent- 
wicklung ‚‚armer‘‘ Länder verhindern: nicht Kapitalmangel, mangelnde Unternehmer- 
initiative, quasi-natürliche Komponenten wie Hedonismus oder Überbevölkerung, son- 
dern 1. die Organisation der gesellschaftlichen Arbeit und 2. der Imperialismus der In- 
dustrieländer. 

Schuhlers Hauptthesen sind: 

Die aktuelle Grenze der Nettoinvestitionen werde nicht durch die Größe, sondern 
durch die Nutzbarmachung des Surplus gezogen. Ursache der ,,Riickstandigkeit“ sei 
demnach, daß der aktuelle Surplus (nach Baran) nicht gesamtgesellschaftlich sinnvoll, 
sondern im Sinne einer herrschenden Minorität genutzt werde. 
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— Der Kolonialismus möge zwar auch dazu gedient haben, statische Verhaltensmuster 
aufzubrechen; er habe aber vor allem die Bereicherung der heutigen Industrienationen 
ermöglicht (Ausbeutung von Rohstoffen und Arbeitskraft, Kapitalexport, Warenabsatz) 
und die heutige Ungleichheit hergestellt. Industrielle Impulse seien immer wieder in die 
westlichen Gesellschaften zurückgeflossen; objektiv hinderten sie die Dritte Welt an 
eigener Entwicklung. Auch die von Marx an Indien abgeleitete Prognose von der indu- 
striellen Entwicklung armer Länder sei falsch. 

— Obwohl die Bedeutung des Kapitalexports abgenommen habe und die Dritte Welt 
als Handelspartner und Rohstofflieferant unwichtiger geworden sei, seien ,,Entwick- 
lungshilfe“, Rüstungsexporte und besonders private Auslandsinvestitionen unverzicht- 
bare Bestandteile kapitalistischer Formationen, gerade in Krisenzeiten. 

Die These von der fortbestehenden Abhängigkeit der kapitalistischen Industrie- 
länder von der Dritten Welt ist gegenwärtig noch nicht ausdiskutiert, wiewohl es wich- 
tige empirische Untersuchungen (z. B. von Strotmann, Schüngel und Boris in den ,,Ar- 
gument“-Heften und von P. Jal&e) gibt, die daran kaum noch zweifeln lassen. 

Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, daß Schuhler als Ausweg aus der von ihm 
dargelegten Aporie nur den revolutionären Weg, den nationalen Befreiungskampf, den 
Sieg über den Imperialismus im Weltmaßstab und den Export des Kampfes in die Me- 
tropolen angibt. Diese Schlußfolgerung mag zwar von intellektueller Leichtfertigkeit, 
von „Gratismut“ (Enzensberger) zeugen; an ihrer tieferen Motivation werden jedoch 
angesichts der immer größer werdenden Differenz zwischen Supergiganten und Habe- 
nichtsen und der aktuellen Präsenz der Revolution manche Soziologen der jüngeren 
Generation immer weniger zweifeln. 


Claus Leggewie 


ULRIKE Ries, Hrsg.: Entwicklungshelfer. Deutsche in der Dritten Welt. Hannover: 
Fackelträger-Verlag Schmidt-Küster GmbH. 1971. 303 Seiten. 18.— DM. 


„Entwicklungshelfer‘ heißt diese Sammlung von Berichten aus der Arbeit des 
DED und einiger Institutionen mit ähnlicher Zielsetzung, den Ulrike Ries zusammen- 
gestellt hat. Und in der Tat erfährt man aus diesem Buch viel über die einzelnen Ent- 
wicklungshelfer, ihre Motivationen, ihre Enttäuschungen, ihre Bestätigungen. Nur in 
Ausnahmefällen wird dahinter der besondere historisch-kulturelle Hintergrund der 
Gastländer sichtbar (sehr ausführlich in: R. Michalski, Bolivien; etwas kürzer in: W. 
Bruckauf, Afghanistan); meist bleiben die Berichte in der Darstellung von Einzelfällen 
stecken. Selten wird die Konzeption des DED grundsätzlich in Frage gestellt; nur gele- 
gentlich abstrahieren die Verfasser vom ,,Entwicklungshelfer“, um zur ,,Entwicklungs- 
hilfe‘ vorzustoßen. Viele stellen Fragen: ,,Was wäre schon schlechter ohne Euch? — 
Was ist besser mit uns? “ (S. 259) — gleiche Fragen am Ende von 20 Berichten, in de- 
nen erstaunlich Gleiches erstaunlich gleich dargestellt ist. 

Gleich ist die Motivation der Helfer, über die alle Rechenschaft abgeben. ‚Ich 
wollte damals ändern, helfen und Abenteuer erleben“, (S. 240) — wie der 3 jährige 
Journalist W. Kurrath begründen nahezu alle ihren Entschluß. Die ‚naive Erwartungs- 
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haltung‘ (S. 275), die „Illusionen“ (S. 158) stehen bei allen am Anfang und überste- 
hen offenbar auch unbeschadet die Vorbereitung, die die entsendenden Organisatio- 
nen den Freiwilligen zuteil werden lassen. Ausgesprochen kritisch zur Ausbildung äu- 
$ert sich V. Weinem: „Ganz gewiß gab es Stimmen während der dreimonatigen Aus- 
bildungszeit, die uns vor Illusionen warnten und Enttäuschungen prophezeiten. Man 
sprach von „physischen und psychischen Belastungen“, dem ‚‚feucht-heißen Klima“ 
und ,,fremden Sitten‘. In dem Bemühen, uns auf eine Situation vorzubereiten, die sie 
selbst — zumindest in der Rolle des Entwicklungshelfers — nie erlebten, tat sich ein 
Ausbilder schwerer als der andere. Angesichts dieser Diskrepanz zwischen unserem 
Anspruch auf intensive Vorbereitung und der Unmöglichkeit, die Lösung fiktiver Kon- 
fliktsituationen in der Atmosphäre einer Ausbildungsstätte zu trainieren, wich man 
auf Landeskunde und allgemeine politische Bildung aus. Statt uns in Gruppenarbeit 
mittels soziologischer und psychologischer Erkenntnisse bei der Freiwerdung von Lei- 
stungszwängen behilflich zu sein, statt uns durch Selbstbestimmen des Vorbereitungs- 
programms ein empirisches Durchdenken und Analysieren der Entwicklungsproble- 
matik zu ermöglichen, füllte man die Tage mit Sprachunterricht, Erster Hilfe, Sport 
und Gesang.‘ (S. 275) Der gleiche Verfasser fügt wenig später hinzu, daß sich die Vor- 
bereitungskurse inzwischen wesentlich gebessert hätten. 

Für die meisten andern scheint die Befriedigung zu überwiegen, daß sie nun über- 
haupt einmal zur theoretischen Auseinandersetzung mit politischen Themen ausgiebig 
Gelegenheit haben. Sonst ist es unverständlich, wieso einschließlich der sprachlichen 
Vorbereitung die Kurse so positiv beurteilt werden, wobei es keinem der Verfasser auf- 
zufallen scheint, daß zwischen der angeblich ‚‚intensiven‘ (S. 59) Ausbildung und der 
am Zielort unweigerlich eintretenden Desillusion ein Widerspruch klafft. 

Die Schwierigkeiten sind, wie die Motivation, fast immer dieselben: mangelnde 
Sprachkenntnisse stehen dabei an erster Stelie. Teils liegt es daran, daß offenbar viele 
Helfer in letzter Minute „umgepolt“ (S. 107) werden, was „nicht für eine gute Organi- 
sation des DED“ spricht (S. 114), was aber möglicherweise nicht allein dem DED an- 
zulasten ist. Wenn aber B. Frahm berichtet: ‚Der Löwenanteil des ... Tagespensums 
konzentrierte sich auf die sprachliche Ausbildung“ (S. 127), um wenig später zu kla- 
gen: „Anfangs war mein sich auf wenige Worte Swahili stützender Wortschatz hinder- 
lich“, (S. 131) muß man grundsätzliche Zweifel an der Qualität der sprachlichen Vor- 
bereitung äußern: entweder lernen die Helfer die lingua franca des Landes, die aber, 
wenn sie nicht überhaupt nur noch eine Fiktion der dort lebenden Ausländer ist, oft 
auf die Ober- und Mittelschichten beschränkt bleibt, so daß also der Freiwillige die 
voraussichtliche Zielgruppe seiner Bemühungen, nämlich die einfachen Leute damit 
nicht erreichen kann, oder aber drei Monate reichen eben nicht aus. Wenn ein Stark- 
stromelektriker, der in Tanzania am Technical College unterrichten soll und dabei erst- 
mals mit pädagogischen Aufgaben konfrontiert wird, zugleich auch mit sprachlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, so ist das nicht nur eine Belastung für den Helfer, 
sondern muß den oft geäußerten Verdacht der Angehörigen der Dritten Welt erhärten, 
daß man sie mit Experten zweiter und dritter Wahl abspeise. 

Die meisten Schwierigkeiten entstehen aus dem Zusammenstoß der sachlichen, 
leistungsorientierten Normen des Europäers mit Verhaltensformen, die einem anderen 
kulturellen Rahmen entspringen. In dieser Situation zeigen sich ausnahmslos alle Helfer 
von äußerster Toleranz. Überlegenheitsgefühle, Verärgerung gestattet sich niemand. 
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Wo sie auftauchen, werden sie beim Namen genannt und kritisch verarbeitet — viel- 
leicht rührt daher der Ton der öffentlichen Gewissensforschung in den meisten Auf- 
sätzen. Zugleich stellt sich — ebenfalls mit erstaunlicher Gleichförmigkeit — der Ge- 
danke ein: ich bin es ja, der hier Geduld, Verstehen etc. lernt. Dieser persönliche Ge- 
winn, wozu auch die Erweiterung des Gesichtskreises gehört, ist für die meisten das 
wichtigste Resultat, für viele das einzige. Angesichts der Schwierigkeiten flüchten viele 
in die Aktivität und trösten sich damit, wenigstens in kleinstem Rahmen etwas zu ver- 
bessern. (So etwa J. Seebach in Tunesien.) 

Viele, und nach dem Maß der kritischen Stellungnahme zu urteilen, die Intelli- 
gentesten, kommen zu härteren Schlüssen: ,,In Zambia habe ich keine ‚Hilfe‘ leisten 
können. Aber ich habe Erfahrungen gemacht, die wichtig sind, wenn man wirklich Ent- 
wicklungshilfe will.“ (S. 193) Oder, noch schärfer formuliert: ‚Ich bin nach dieser 
zweijährigen Tätigkeit und anschließenden Überlegungen und Aufarbeitungen zu dem 
Ergebnis gekommen, daß ich nichts zur Entwicklung Afghanistans beigetragen habe. 
Nur persönlich habe ich Nutzen daraus gezogen, indem mir bewußt geworden ist, daß 
ohne grundlegende Änderung der Entwicklungshilfe eine Besserung der Lage der Ar- 
men dieser Welt nicht erreicht wird. Da Entwicklungshilfe von uns, den Industriena- 
tionen, geleistet wird, ist notwendigerweise auch hier eine Änderung der Denk- und 
Handlungsweise und das Freimachen von hemmenden Strukturen nötig, um allen Men- 
schen ein würdiges und gleichberechtigtes Dasein zu ermöglichen.“ (S. 87) Unbeant- 
wortet bleibt hier und in den anderen Berichten, wie die Helfer ihre Erfahrungen ein- 
setzen wollen, damit sie wiederum der Entwicklungshilfe zugute kommen. 

Bei einer dermaßen kritischen Durchleuchtung der Entwicklungsarbeit streifen 
die Überlegungen denn auch das Grundsätzliche: etwa, daß Entwicklungshilfe, weil sie 
Angleichung an europäisch-industrialisierte Lebensformen bedeutet, höchst fragwürdig 
sein kann: ,,Alles, was wir tun, kann — weil wir eben so stark von unseren eigenen Ge- 
sellschaften geprägt sind — immer nur verfremdend wirken. Das aber kann man wis- 
sen, ohne dadurch befähigt zu werden, sich zu ändern, um sich etwa dem afrikani- 
schen Selbst- und Weltverständnis anzugleichen.“ (S. 190) 

Ohne je ganz ausformuliert zu sein, taucht die Frage auf, inwieweit nicht alle Ent- 
wicklungshilfe politisch ist und sein muß. „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß die 
das herrschende System zementierenden Entwicklungsmaßnahmen bei weitem über- 
wiegen.‘ (S. 279) Hier wird auch implicite das Konzept des DED, die Entwicklung 
„von unten“, auf friedliche Weise, in Frage gestellt: ,Entwicklungspolitik muß bedeu- 
ten: Verzicht auf Macht- und Ausbeutungspolitik, Solange das politisch nicht verwirk- 
licht wird, ist „Entwicklungshilfe‘“ — selbst wenn sie hier und da in einzelnen Projekten 
positive Ergebnisse aufweisen kann — eine verhängnisvolle Lüge, weil sie vortäuscht, 
eine positive Veränderung der Weltsituation sei durch den individuellen Einsatz weni- 
ger Menschen guten Willens möglich — ...“‘. (S. 193) Die gleiche Erkenntnis spiegelt 
sich in den folgenden Zeilen: „Meine Hoffnung, ich könnte von ,,unten“, im Dorf, ei- 
ne Entwicklung in Gang setzen oder beschleunigen, die der Masse der Bevölkerung zu- 
gute kommt, hat sich als Illusion erwiesen, solange ein Entwicklungsland von „oben“ 
von einer Schicht regiert wird, die nur das eigene Wohlergehen, den eigenen Profit und 
den der europäischen und amerikanischen Kapitalanleger im Auge hat und die eine ge- 
ringe Verbesserung der Lebensverhältnisse des Volkes als Nebeneffekt der eigenen Be- 
reicherung gerne akzeptiert. Nicht zuletzt deshalb, damit die Bevölkerung nicht über 


Buchbesprechungen 251 


den Zusammenhang zwischen ihrer Armut und dem Reichtum der Weißen und privi- 
legierten Schwarzen nachdenkt. Solange eine solche Schicht regiert, hat auch eine Ent- 
wicklungshilfe, die ‚unten‘ ansetzt, keine Chance.“ (S. 171) 

Viele sprechen aus, daß ohne Änderung der Strukturen Entwicklung nicht möglich 
ist. Niemand indessen wagt auszusprechen, daß sie damit die Revolution als notwen- 
dige Voraussetzung für die Entwicklung postulieren. — 

Viele gleichgeartete Erfahrungen, viele einzelne Stimmen: es steht zu hoffen, daß 
es gelingt, die Erfahrungen zu sammeln, auszuwerten und zu berücksichtigen, auch 
wenn danach vieles zu überprüfen und zu ändern wäre — nicht nur beim DED. 


Elisabeth Simson 


Eva M. MARISCHEN: Das Publikum der Goethe-Institute in Rom und Tunis. Soziologi- 
sche Studie einiger Aspekte der auswärtigen Kulturpolitik der Bundesrepublik Deutsch- 
land. Unveröffentlichte Diplomarbeit. Wiso Fakultät. Universität zu Köln. 1971. 214 
Seiten. 


Die Studie, die 1970 im Forschungsinstitut für Soziologie an der Universität 
Köln unter der Leitung von Professor Ren& König erstellt wurde, wagt sich auf 
ein Gebiet, das von der empirischen Sozialforschung bisher noch kaum betreten 
wurde: die auswärtige Kulturpolitik der Bundesrepublik Deutschland. Die Verfasserin 
analysiert die Arbeit der Goethe-Institute in Rom und Tunis vom Publikum her: Grund- 
lage der Studie ist eine detaillierte Befragung von Institutsbesuchern, deren Ergebnisse 
in einen theoretischen Rahmen eingeordnet werden. Ursprünglich war als dritter Ort 
der Befragung Ankara vorgesehen, wo sich der Institutsleiter aber nach Einsicht in den 
Fragebogen gegen die Durchführung der Befragung stellte. Die Gründe, die er dafür an- 
führte (allgemeine Empfindlichkeit, noch gesteigert durch die heikle politische Lage — 
es war ein Jahr vor dem Putsch vom März 1971!), möchte der Rezensent aus seiner 
Kenntnis der örtlichen und Arbeitsbedingungen als akzeptabel bezeichnen. — Die Ver- 
fasserin konzentriert sich also auf zwei Institute, die jedes für einen Bereich der aus- 
wärtigen Kulturpolitik charakteristisch sind: Rom, eine der großen europäischen Haupt- 
städte, und Tunis, ein ehemaliges Kolonialgebiet. 

Im ersten Teil geht es um Grundsätzliches zur auswärtigen Kulturpolitik: ihre 
Rolle als Bestandteil der Außenpolitik, ihre Ziele und Mittel und ihr Zielpublikum. 
Hier wird u.a. die in den einschlägigen Kreisen geführte Diskussion über Probleme wie 
den zugrunde zu legenden Kulturbegriff, das Prinzip der Langfristigkeit, die zuneh- 
mende Wichtigkeit der Entwicklungsländer, die Rolle von Sprache und Selbstdar- 
stellung und die Zielkonflikte der auswärtigen Kulturpolitik referiert; der westdeut- 
schen Kulturpolitik wird — ein heute immer noch großenteils zutreffender Vorwurf — 
pauschal unterstellt, sie werbe für ‚unsere freiheitliche Lebensform der Demokratie“, 
sei also ein direktes Instrument der politischen Propaganda. Als Zielpublikum werden 
„meinungsbildende und daher multiplizierende Intellektuelle“ angesehen, die allerdings, 
wie das Jahrbuch der auswärtigen Kulturbeziehungen 3 resigniert feststellt, ‚im allge- 
meinen eher skeptisch gegenüber Deutschland eingestellt sind“. In Sachen Kulturpoli- 
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tik in Entwicklungsländern zeigt sich die Verfasserin auf der Höhe der Diskussion: 
während z.B. D. Danckwortt noch 1968 ,,einen Teil der kulturellen Außenpolitik“ als 
„zur Entwicklungshilfe zu rechnen“ klassifiziert, sieht sie bereits klar, daß Kulturpoli- 
tik in der Dritten Welt nichts anderes sein darf als Entwicklungspolitik mit kulturellen 
Mitteln. Dabei ist sie sich der Tatsache bewußt, daß Entwicklungsmodelle nicht ein- 
fach übertragbar sind; eine Lösung dieses Problems ist aber nach der Meinung des Re- 
zensenten nur in der kritischen Sichtung des Angebotenen seitens der Adressaten in der 
Dritten Welt zu sehen, keinesfalls aber darin, daß man unter Zuhilfenahme der fatalen 
Ideologie vom ,,Kulturaustausch“ versucht, die eigenen Produkte reibungsloser an den 
Mann zu bringen. 

Eine kurze Darstellung des Goethe-Instituts (Selbstverständnis und Kritik) und 
seiner Zweigstellen in Rom und Tunis — bei der Erörterung der Arbeit in Tunis hätte 
man sich manchmal einen sachkundigeren Beobachter gewünscht — leitet zum eigent- 
lichen Hauptteil über, der Auswertung der Befragungsergebnisse. 

Als Arbeitsinstrument diente ein umfangreicher Fragebogen, der u.a. demogra- 
phische Merkmale, die Beziehungen des Publikums zum jeweiligen Institut, seine Stel- 
lung zu den Aktivitäten dieses Instituts, weltpolitische Probleme und (bei Nichtdeut- 
schen) das Deutschlandimage erfragte. Im Gesamtergebnis wurden 269 Fragebögen 
ausgewertet, davon 142 in Rom und 127 in Tunis; die Verfasserin erkennt selbst, daß 
bei diesen Größenordnungen die Untersuchungsergebnisse „keineswegs im strengen 
Sinn repräsentativ“ sind. Wir sind aber mit ihr der Meinung, daß auch die so gewon- 
nenen Ergebnisse ,,ein gewisses Licht werfen auf ... das Publikum der ausländischen 
Kulturpolitik“, und wollen daher kurz einige der Befragungsergebnisse von Tunis dis- 
kutieren. 

Im Vergleich zu Rom ist das tunesische Publikum jung (Schüler und Studenten 
überwiegen) und fast ausschließlich männlichen Geschlechts. Es besteht zu drei Vier- 
teln aus Einheimischen (in Rom nur gut die Hälfte), zeigt eine hohe vertikale Mobili- 
tät und gibt sich stark verwestlicht (,,nur ein einziger Besucher innerhalb von drei Mo- 
naten im Burnus“ — eine etwas voreilige Operationalisierung des Begriffes ,, Verwest- 
lichung‘‘!). Man hat das Institut hauptsächlich (über die Hälfte) durch Mundpropa- 
ganda kennengelernt. Die jungen Tunesier interessieren sich — eine Widerlegung ge- 
wisser technokratischer Anschauungen über das Entwicklungsproblem — neben schön- 
geistiger Literatur hauptsächlich für Philosophie (wobei dieser Begriff wohl weiter ge- 
faßt ist als im deutschen Sprachgebrauch), sehr wenig dagegen für Naturwissenschaft 
und Technik. — Die Zweigstelle Tunis des Goethe-Instituts hat, mehr als die in Rom, 
ihr „Stammpublikum“. Dieses Stammpublikum erwartet von seinem Institut in erster 
Linie Filme und Vorträge. Das Interesse für Vorträge zeigt die intellektuelle Neugier 
der jungen Tunesier; für den Wunsch nach mehr Filmen im Institut, den die Verfasse- 
rin durch die Seltenheit deutscher Filme in Tunis erklärt, sieht der Rezensent eine viel 
handfestere Ursache: Filme sind im Goethe-Institut kostenlos zu sehen. Bleiben also 
als Hauptanziehungspunkt die (auch anderwärts in Tunis kostenlosen) Vorträge, wozu 
gut paßt, daß das Publikum laut eigener Aussage vorwiegend (= 53%) aus „kulturel- 
lem“ Interesse ins Institut kommt. Wenn man sich dabei vor Augen hält, daß hier sehr 
stark der Komplex sozialer Wandel-Modernisierung einfließt, wird man dieses Interesse 
allerdings nicht, wie es die Verfasserin tut, als ‚„undifferenziert‘“ bezeichnen. — Klar 
tritt ferner hervor, daß die deutsche Sprache nicht ‚als Mittel zum Kennenlernen einer 
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Kultur“ dient — eine Vorstellung, die bei den Planern in Bonn und München lange Zeit 
vorherrschend war und auch heute noch nicht ganz außer Kurs gekommen ist —, son- 
dern daß ,,der umgekehrte Fall zutrifft‘. Das erarbeitete Zahlenmaterial sollte auch 
dazu beitragen, daß die Idee von der ,,Selbstdarstellung“ endgültig aus den Köpfen 
verschwindet. 

Wenn aus der großen Zahl derer, die bei der Befragung nichts am Programm aus- 
zusetzen hatten, auf eine ‚allgemeine Zufriedenheit mit der Veranstaltungspolitik““ 
geschlossen wird, so handelt es sich um eine nicht recht glücklich gelöste Frage der 
Auswahl: diejenigen, die immer wieder das Institut frequentieren, sind eben die (aus 
welchen Gründen immer) Zufriedenen; die anderen bleiben weg und sind damit für ei- 
ne derartige Umfrage nicht erfaßbar. Es ist ein bißchen so, als wollte man den Beliebt- 
heitsgrad der serbischen Küche bei Deutschen durch Umfragen beim Publikum balka- 
nischer Spezialitätenlokale feststellen. Und wenn die Verfasserin andererseits konsta- 
tiert, in Tunis werde die Entwicklungsproblematik vom Programm her stark vernachläs- 
sigt, so kann man ihr nur entgegenhalten, daß eine Veranstaltung nicht unbedingt das 
Wort ‚‚Entwicklung‘ im Titel zu führen braucht, um entwicklungsorientiert zu sein. 
Moderne deutsche Theaterstücke, die von Tunesiern aufgeführt werden, und Vorträge 
über das Sprachenproblem in Nordafrika oder über Karl Marx — alles Beispiele aus der 
Praxis des Goethe-Instituts in Tunis — mögen dies erläutern. 

Trotz aller dieser Einwände im Detail steht es außer Frage, daß die Verfasserin 
durch ihre Arbeit einen wichtigen Beitrag zu der noch ausstehenden theoretischen 
Grundlegung einer Kulturpolitik in Entwicklungsländern leistet. Sie bietet grundlegen- 
de Fakten, zum Teil erstmalig, und auch ihre Schlußfolgerungen sind grosso modo ge- 
eignet, bei den Überlegungen zur Neuorientierung in diesem Bereich eine Rolle zu 
spielen. 

Darüber hinaus steht zu hoffen, daß sich die empirische Sozialforschung mehr als 
bisher mit den kulturellen Beziehungen zur Dritten Welt befaßt. 


Uwe Simson 


MoHaAMEp Karsout: Politische und sozial-ökonomische Probleme der Integration des 
Maghreb. Unveröffentlichte Dissertation. Wiso Fakultät. Universität zu Köln. 1970. 
255 Seiten. 


The economic aid being extended by the affluent countries to those of the ,, Third 
World“; the mutual and political relations, existing in the past between the colonial po- 
wers and the colonies, as well as those forged recently, following the abolition of the 
colonial regimes and the attainment of political sovereignty by the former colonies — 
all these are elucidated in a book by Mr. Mohamed Karboul, writing as a native of a 
country in need of aid and assistance. 

The author feels that economic integration among the Maghreb countries is likely 
to contribute considerably to the accelaration of their rate of development, to elevate 
the living standard of their populations and to stabilize their economies. He has set 
forth the objective factors favouring integration and has presented, frankly and honestly, 
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the obstacles in its path. Among these obstacles he makes note of the nationalistic ten- 
dencies which motivate the policies of the Maghreb rulers. 

For this reason the impression may be obtained that the arguments in favour of 
integration have been presented in the book in a somewhat apologetic tone. However, 
it should be remembered that the Maghreb countries have undergone farreaching chan- 
ges in their historical past. In ancient days they were under the rule of Tyre and Rome; 
during the past 1.300 years the peoples of the region have been in process of Islamiza- 
tion and of learning the Arabic tongue and script. Still, a large segment of the popula- 
tion in the region continues speaking in its own (Berber) tongue and is not familiar 
with Arabic; an equally large segment speaks both Arabic and Berber. Following the 
conquest of the Maghreb by the French, the latter succeeded in having the French lan- 
guage adopted by the population. In the author’s opinion, the French language is the 
vehicle for cultural values in the region, while Arabic and the Islam give the Maghreb 
community its national and religious coloration. 

Out of this complicated historical past, the author has attempted to point to a 
series of events and factors attesting to the national, cultural, and religious uniformity 
of the Maghreb countries. The points in favour of full integration between these coun- 
tries are listed by the author in concentrated fashion, since the book is intended chief- 
ly to clarify the economic problems inherent in the issue of integrating the Maghreb 
states. For this reason the author is forced to repeat himself and to present the items 
in logical order, not always identical with the chronological. In general the material is 
presented honestly and from the viewpoint of a Moslem Arab who sees in the Is- 
lam a universal factor which motivates the nationalism of the Maghreb inhabitants. 

The author deals with the choice confronting the advocates of integrating the 
Maghreb states. Should they strive for integration of all the Arab-speaking states of 
North Africa, the Arab Peninsula, and East Asia, or should they work toward the inte- 
gration of the Maghreb states, at first, and then expand to a more encompassing uni- 
fication? The author sees in Egypt the standard-bearer of the idea of broad integra- 
tion, and the three western countries in North Africa — Tunisia, Algeria, and Morocco — 
as the potential candidates for a narrower integration. As for Libya’s stand, the author 
notes that this state is more inclined toward Egypt, and he therefore doubts its wil- 
lingness to join its three neighbours to the west — despite the fact that from the stand- 
point of geography, demography, and religion it has greater affinity to those countries. 

In analysing the political considerations which are motivating the rulers of the 
North African states, the author comes to the conclusion that each of them seeks to 
safeguard his own position, and they are consequently unwilling to yield any of their 
powers and authority in order to achieve integration. 

In the Maghreb the agricultural sector makes the principal contribution to the 
formation of the national income (31% in Morocco and Tunisia, 21% in Algeria). Most 
of the breadwinners have been employed in agriculture (64% in Tunisia, 65% in Moroc- 
co, 70,5% in Algeria). This structure of resources and manpower employed in the econo- 
my has not as yet changed in any effective manner, even after the achievment of inde- 
pendence and the expulsion of the French settlers, and despite the increase in the na- 
tional incomes of Algeria and Libya, where rich sources of oil have been discovered, 


and of Morocco and Algeria, which have phosphates, iron ore and other mineral depo- 
sits. 
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The author points to the inequities brought by the fact that development of the 
agricultural economy by the French was predicated on exportation possibilities, that 
is, on the needs of the metropolitan market. This development was based chiefly on 
viniculture and the production of cheap wine, as well as on esparto yarn for industry. 
The farm produce of the natives countinued to provide for the needs of the popula- 
tion. 

The farms owned by European settlers (irrigated soil) consisted of large produc- 
tion units. In Algeria they covered an area of some five million hectares (about 12,5 
million acres), in Tunis — about 850,000 hectares (2,2 million acres), in Morocco — 
about a million hectares (2,5 million acres). Production units of native forming, on the 
other hand, consisted of 11-15 hectares — less than the 20 hectares minimum required 
for the subsistence of the average farm family. 

This development, according to the author, created a paradoxical situation. Large 
stretches of cultivated soil were taken up by viniculture, even though the Moslem po- 
pulation abstains from wine. On the other hand, the area taken up with field crops was 
too small to provide for the needs of the local population. 

Since France took the necessary steps to assure preferred status for the Maghreb 
states in the Common Market, these states are still hopeful to market North African 
wines in Europe. 

Each of the Maghreb states (Tunisia, Algeria, and Morocco) produces similar items 
in their industrial and artisan output, mines, and services. The mutual trade among the- 
se countries therefore accounts for no more than a slight percentage of their total im- 
port and export trade. Moreover, this trade shows tendencies of shrinkage rather than 
growth, after the downfail of the colonial regime, and at the same time foreign trade 
with France still tops the import-export list (although it did show a slight drop in the 
decade of 1956-65: Algeria — exports dropped from 84% to 74% and imports from 
80% to 72%; Morocco — exports dropped from 52% to 43% and imports from 48% to 
38,4%; Tunisia — exports dropped from 55% to 31% and imports from 69% to 39%). 

The preponderance of exportation to Europe in general and to France in particu- 
lar has affected the structure of transportation in the Maghreb states. Modern export 
wharves have been built along the Mediterranean coast, connected with the centers of 
export by networks of highways and railways. At the same time, the transportation ba- 
sis behind this area has been neglected and has remained as undeveloped as previously. 
As a result, the Maghreb states maintain a weak communication with each other, lea- 
ding to poor internal mutual trade relations. The local market of the Maghreb states 
has not as yet developed in the desirable direction. Development is also hampered by 
the absence of investments derived from and financed by internal accumulation of ca- 
pital. 

This leads the author to the conclusion that these branches of the economy have 
not as yet attained the level at which they can contribute anything to integration be- 
tween the Maghreb states. 

Still, the issue of economic integration-has been on the agenda of the three Mag- 
hreb states. In 1964 the economic ministers of Tunisia, Algeria, and Morocco met to 
confer on the coordination of their economic programs. 

In 1965 the economic ministers of the Maghreb states decided to set up a joint 
commission to handle matters of transportation and communication. That same year 
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it was decided to form a joint commission for studying industrial problems. As of 1966 
the seat of the joint coordination committee (Comité permanent consultatif du Mag- 
hreb) has been in Tunis. 

In 1967, the economic ministers of the Maghreb states agreed on a program to be 
consummated over the next five years. To date, however, no concrete steps have been 
taken to incorporate their resolutions. The conference of economic ministers set for 
July 1970 was postponed several times and, as at the writing of the book (end of 1970) 
ist had not been held. 

Mr. Karboul has put a great deal of work into the compilation and processing of 
the material. He cites many quotations from scientific literature on the subject of in- 
tegration, as well as on specific themes dealing with the Maghreb states. 


L. Berger 


Aypın GURKAN: Flucht vor Industrialisierung in Entwicklungsländern. Darstellung ihrer 
Erscheinungsformen, Versuch ihrer Erklärung, Herausarbeitung ihrer therapeutischen 
Behandlung am Beispiel Türkei. Unveröffentlichte Dissertation.Wiso Fakultät. Universi- 
tät zu Köln. 1969. 313 Seiten. 


Warum fallen die ‚armen‘ Länder trotz Anstrengungen, ihre Unterentwicklung 
zu überwinden, immer weiter hinter die entwickelten Länder zurück; wie kann man 
die dringend notwendige Industrialisierung in diesen Ländern anspornen? Dieses viel- 
diskutierte Problem der letzten Jahrzehnte wird in der vorliegenden Arbeit am Beispiel 
der Türkei untersucht, wobei der Verfasser sich entschieden von den klassischen Aus- 
reden und oberflächlichen, jedoch geläufigen Erklärungsversuchen (Traditionsgebun- 
denheit, Irrationalität, religiöse Bindungen, Unfähigkeit, nach Plan präzise und zuver- 
lässig zu arbeiten usw.) distanziert. 

Die empirischen Untersuchungen Gürkans zeigen, daß die „Gelder“ (Überschuß) 
nicht für wachstumsrelevante Zwecke, d. h. nicht in der Industrie investiert werden. 
Der wirtschaftliche Mehrwert konzentriert sich — so wie das Einkommen — in den 
Händen der Großgrundbesitzer, der großen Geschäftsleute und der Industriellen. Er 
findet in der Regel eine merkantil-feudalistische, lukrative Verwendung, anstatt re- 
investiert zu werden. Hinzu kommt, daß ein sehr großer Teil des Profits als Gewinne 
der ausländischen Firmen ins Ausland fließt. Auch der staatliche Sektor ist nicht im- 
stande, die ihm zur Verfügung stehenden Finanzierungsquellen wirtschaftlich produktiv 
anzuwenden. 

Alle diese Hindernisse sind jedoch nach Gürkans Meinung technisch überwindbar, 
wenn die Entwicklungsländer sich entschließen, diesem Zustand ein Ende zu machen 
und ihre latent vorhandenen Kräfte für die industrielle Entwicklung mobilisieren. Da- 
für sind jedoch gewisse ,,Herausforderungen“, ‚Drücke‘ und „Zwänge“ notwendig. 
Um seine These zu untermauern, analysiert der Verfasser verschiedene Untersuchungen 
(z. B. D. McClelland) und folgert, ,,daf selbst die Faktoren wie z. B. die Aktivierung 
und/oder Produzierung des sogenannten Leistungsmotives und die Schwächung der 
Traditionsgebundenheit Herausforderungen, Drücke und Zwänge brauchen“. 
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Im letzten Abschnitt der Arbeit wird versucht, eine partielle Therapie zur Stimu- 
lierung der Industrie herauszuarbeiten. Auf Werner Sombart aufbauend, stellt er in 
dieser Beziehung die Nachfrageverschiebung als Auslöser (Herausforderung) der hei- 
mischen Industrie in den Mittelpunkt. Die Nachfrage in den Entwicklungsländern wird 
gesteigert, wenn die modernen Konsumgüter, die dort völlig oder zum großen Teil un- 
bekannt sind, beliebig importiert werden können, bis eine unverzichtbare, breite Mas- 
sen umfassende Nachfrage nach ihnen entsteht. Die einheimische Industrie wird nach 
einer bestimmten Zeit, wenn die Nachfrage nicht ganz gedeckt ist, oder aber auch wenn 
der Import dieser Güter eingeschränkt oder gestoppt werden muß oder dies von ziel- 
bewußten Regierungen bewußt inszeniert wird, interessiert sein, die Nachfrage selbst 
zu decken, also diese Güter selbst zu produzieren. Nachdem aber die heimische Pro- 
duktion aufgenommen worden ist, gewinnen die Regierungen wieder einen Spielraum 
in ihren Devisenbilanzen, den sie zum Import neuer, auch unbekannter Konsumgüter 
verwenden können. 

Dieser Gedanke, daß der Import von modernen Konsumgütern die einheimische 
Industrie zur Produktion dieser Güter herausfordere, erscheint gerade am Beispiel der 
Türkei bedenklich. Bekanntlich war das Land ca. ein Jahrhundert lang, bis zur Grün- 
dung der Republik, für die Einfuhr jeglicher europäischer Konsumgüter offen. Der Im- 
port dieser modernen Konsumgüter bewirkte jedoch nicht, daß im Lande selbst eine 
Industrie aufgebaut worden wäre. Studiert man die ersten Wirtschaftsstatistiken der 
Republik, so wird man feststellen, daß man in den meisten industriellen Bereichen 
vom Nullpunkt anfangen mußte. Andererseits muß der Verfasser — stillschweigend — 
eine bestimmte Infrastruktur vorausgesetzt haben, die den Gebrauch bzw. die Nach- 
frage moderner Konsumgüter überhaupt ermöglicht, aber in den meisten Entwicklungs- 
ländern, einschließlich der Türkei, fehlt. Was nützt etwa eine automatische Waschma- 
schine, wenn kein Leitungswasser und keine Elektrizität vorhanden sind? 

Wenn auch Gürkans Hypothese systematischer Tests bedarf und einige informa- 
tive Schwächen ins Auge fallen — so wird z. B. von einer 1946 durchgeführten durch- 
greifenden Bodenreform berichtet (vgl. S. 108 und 180), die in Wirklichkeit aber nach 
langen heftigen Diskussionen im Parlament nur ansatzweise in Form eines Gesetzes 
ausgearbeitet wurde. Dieses Gesetz blieb bis 1950 in Kraft, ohne jemals angewandt zu 
werden —, kann man insgesamt feststellen, daß die vorliegende Arbeit viele Informa- 
tionen sowie neue und interessante Aspekte für die Dritte-Welt-Forschung bringt. Dies 
macht sie besonders für jene lesenswert, deren Bekanntschaft mit Entwicklungsländern 
den theoretischen Rahmen oder aber auch den touristischen nicht überschritten hat. 


Ulya Üger 
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1) GERARD CHauıann: Bewaffneter Kampf in Afrika, München: Trikont Verlag 1969. 
177 Seiten. 9,80 DM. 


2)  Basiz Davinson: Die Befreiung Guineas. Aspekte einer Afrikanischen Revolution. 
Mit einem Vorwort von Amilcar Cabral. Frankfurt: März Verlag 1970. 235 Seiten. 
14,— DM. 


1. „Ganz normal“ verlief das Leben in der protugiesischen Kolonie Guinea bis 1963: 
Das jedenfalls will die protugiesische Regierung ihren dort kämpfenden Soldaten glau- 
ben machen, um deren Kampfmoral zu heben. ‚Es herrschte eine Atmosphäre des Frie- 
dens, und nur in diesem Klima gedeihen Arbeit, das Wohlbefinden und der Wohlstand“ 
(Cf. Rundschreiben Nr. 2: Unsere Sache ist eine gerechte (!) Sache; im Anhang zu Cha- 
liand, S. 133.) Chaliand bezeichnet das ‚‚friedliche‘‘ Klima in seiner vorliegenden ma- 
terialreichen Arbeit näher: Bis 1961 galt für „‚Portugiesisch‘“-Guinea das ,,Eingebore- 
nenstatut‘, nach dem 99 % der Guineaner keine „Bürger“ waren, also keinerlei politi- 
sche Rechte genossen (gleichwohl versteht Protugal seine Kolonie als Überseeprovinz). 
Neben der Kopfsteuer gab es die Zwangsarbeit (S. 14). 99% der Guineaner waren An- 
alphabeten. Während der gesamten Kolonialzeit absolvierten nur 14 Guineaner eine 
Hochschule (S. 22). Freilich gedieh mit der Zwangsarbeit das ‚Wohlbefinden‘ des por- 
tugiesischen Monopols Companhia Uniao Fabril (CUF), das bis zum Beginn des natio- 
nalen Befreiungskampfes den gesamten Außenhandel kontrollierte (Export = 70% der 
Gesamtproduktion), und der seinerzeit noch allgegenwärtigen Banco Nacional Ultra- 
marino (S. 16). Der Überschuß der stark defizitären Handelsbilanz Portugals beruht 
eindeutig auf der kolossalen Ausbeutung seiner afrikanischen Kolonien (cf. Tabelle III, 
S. 18), die Portugal in Guinea — anders als in Angola und Mozambique, wo internatio- 
nale Monopole Fuß gefaßt haben — konkurrenzlos betreibt. 

Auf diesem Hintergrund erweist sich allerdings der Kampf der PAIGC (Afrikani- 
sche Unabhängigkeitspartei für Guinea und die Kapverden) gegen den portugiesischen 
Kolonialismus als gerechte Sache. Er wurde 1963 eröffnet; 1965 bereits hatten die 
Kämpfer der PAIGC unter der Führung von Amilcar Cabral die Hälfte des Landes be- 
freit. In diesen Gebieten werden keine Steuern mehr gezahlt; die in Guinea vor der Ko- 
lonisierung unbekannte Geldwirtschaft wurde aufgehoben; Schulen und Krankenhäuser 
wurden allenthalben errichtet (die Partei sorgt ständig für die Ausbildung von Lehrern, 
Krankenschwestern und Ärzten); das Häuptlingswesen wurde ebenso abgeschafft wie 
die Zwangsheirat. Daß inzwischen die vielschichtige guinesische Bevölkerung (s. hierzu 
S. 21-29) sich von diesem System eine bessere Zukunft erhofft und nicht von dem 
Sieg der portugiesischen Truppen, geht aus den Berichten einzelner Kämpfer und Dorf- 
angehöriger hervor, die Chaliand während seiner Reise mit Cabral und anderen PAIGC- 
Führern 1966 durch die befreiten Gebiete aufgezeichnet hat (s. Teil II, S. 37—1)1). 

„Für die Portugiesen ist dieser Krieg bereits verloren“, schreibt Chaliand (S. 35). 
Daran scheint auch die eifrige Unterstützung Portugals durch seine NATO-Partner, ins- 
besondere die BRD (s. S. 60), in diesem Kolonialkrieg, in dem die Luftwaffe zum ersten 
Aktionsinstrument Portugals aufgerückt ist und der Abwurf von Napalm zum Alltag 
gehört, nichts zu ändern. 

Angesichts der Erfolge der PAIGC widmet Chaliand einen wesentlichen Teil (III, 
S. 103-129) seiner Darstellung den objektiven Voraussetzungen und der Organisation 
des bewaffneten Kampfes in Afrika. Er geht davon aus, daß trotz der spezifischen Si- 
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tuation in „Portugiesisch“-Guinea einige allgemeine Lehren aus dem Kampf der PAIGC 
gewonnen werden können. 

Zunächst einmal hat die PAIGC als Guerilla-Organisation (im Gegensatz zur Focus- 
Theorie) den bewaffneten Kampf politisch (zwei Jahre lang; gegründet wurde die PAIGC 
schon 1956 im Untergrund in Conacry) vorbereitet: durch Erkundungs-, Propaganda- 
und Agitationsarbeit. In dieser Phase des Fußfassens (s. S. 122 ff.) ging es darum, kon- 
kret zu bestimmen, welche Teile der differenzierten Bauernschaft sensibel für die Un- 
terdrückung und daher leicht zu mobilisieren sind. Die PAIGC hat es nicht versäumt, 
direkt aus den für ihre Zieie umpfänglichen Bevölkerungsschichten stammende mittlere 
Kader politisch zu schulen; sie erhalten in Conacry, teilweise an der Arbeiteruniversität, 
eine mit ihren konkreten Problemen vermittelte Ausbildung. Die höheren Kader der 
Partei kommen in der Regel aus dem Kleinbürgertum. Die Mobilisierung der Bauern 
wurde an Ort und Stelle vom Führungskern vorbereitet, um Mißgeschicken zu entge- 
hen, wie sie etwa der von außen organisierten und geführten Widerstandsbewegung 
im Kamerun widerfuhren (s. S. 105 ff.). Wichtig erschien es der PAIGC stets, die ver- 
schiedenen ethnischen, aufgrund ihrer unterschiedlichen Stellung in der Kolonialgesell- 
schaft atomisierten und einander widersprüchlichen Gruppen im Kampf gegen den Ko- 
lonialismus zu vereinen, wobei die Partei immer die internationale Dimension des Be- 
freiungskampfes betonte. Die PAIGC hatte auch erkannt, daß sie, um eine Anhänger- 
schaft zu gewinnen, in dieser ersten Phase den Bauern nicht nur einen wirksamen Schutz 
bieten, sondern auch den konkreten Beweis erbringen mußte, daß die Guerilleros der 
kolonialen Armee gewachsen sind; das ist den spezialisierten Guerilla-Truppen gelungen. 

Die zweite Phase des Kampfes, die der Entwicklung, in der die PAIGC sich gegen- 
wärtig befindet, dient der politischen Eingliederung der Bauernschaft und zugleich der 
Hebung des allgemeinen politischen Niveaus. Indem die PAIGC ,,den Zusammenhang 
mit den Massen durch permanente Zirkulation zwischen Führung, Kadern, Guerilleros 
und Bauern über die Information, die Aufklärung, den Dialog und das Recht auf Kri- 
tik“ (S. 127) zu bewahren vermochte, konnte sie beispielhafte Resultate erzielen: ,, Die 
Dörfer haben ihre Dorfmilizen. Die Hälfte des Landes ist befreit, die Dörfer in diesen 
Gebieten sind politisch organisiert. Die Bauern erzeugen mehr Reis als unter der Ko- 
lonialherrschaft. Sie ernähren die Kämpfer, informieren sie und stellen ihnen ihre Söhne 
zur Verfügung. Bisher hat die Partei trotz des Krieges viermal soviel Kinder skolarisiert 
wie die Portugiesen in der gesamten Zeit ihrer Kolonialherrschaft. Im Süden des Landes 
wurden Volksläden gegründet, die den Grundbedarf der Bevölkerung an Gütern, die sie 
nicht produzieren kann, decken. In den befreiten Gebieten wagen sich die portugiesi- 
schen Infanteristen praktisch nicht mehr aus ihren Kasernen heraus. Seit dem Sommer 
1966 ist die PAIGC mit Erfolg daran gegangen, die isolierten portugiesischen Posten 
zu zerstören, jegliche Flußschiffahrt zu verhindern und die zentrale Region Boé zu be- 
freien, um die beiden Regionen, die sich bereits in ihren Händen befinden, miteinander 
zu verbinden, während sie gleichzeitig die jeweils befreiten Bevölkerungsteile politisch 
eingliedert und für eine gute Wirtschaftsentwicklung in diesen Zonen sorgt“ (S. 128). 
Bisher hat die PAIGC ihren Feind zermürbt. Noch ist sie nicht zur vernichtenden Of- 
fensive übergegangen; noch immer ist der Gegner ihr an Zahl und Waffen überlegen. 
Bei aller Stärke hat die PAIGC auch 1972 noch nicht eine Position erreicht, von der 
aus sie Portugal zu Verhandlungen über die Unabhängigkeit Guineas zwingen könnte. 

Die demokratische Organisation und die sozial- und nicht allein nationalrevolu- 
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tionäre Perspektive der guinesischen Befreiungsbewegung, die sich in den befreiten 
Gebieten heute schon praktisch niedergeschlagen hat, stützen die Prognose, daß ,,Por- 
tugiesisch‘‘-Guinea, sollte es einst unabhängig geworden sein, nicht in jene nationalisti- 
sche Sackgasse gerät, die Chaliand in seinem dem Buch beigegebenen Aufsatz über 
„Nationale Unabhängigkeit und Revolution“ (S. 145—176) exemplarisch an der Ent- 
wicklung Ghanas (S. 166 ff.) demonstriert. „Heute handelt es sich in Afrika mehr denn 
je darum, zwischen Einheitspartei, ‚Nationaler Demokratie‘ und Avantgarde-Partei klar 
zu unterscheiden — und zu wählen. Allein letztere Lösung kann langfristig eine qualita- 
tive Änderung der Situation bewirken“ (S. 175). 
2. Die Erfahrungen des guinesischen Befreiungskampfes unter der Führung der PAIGC 
untermauern diese These Chaliands, die mit gleichem Nachdruck von Basil Davidson 
vertreten wird. Davidson bereiste die befreiten Gebiete Guineas 1967, ein Jahr nach 
Chaliands Aufenthalt dort, bereits zum dritten Mal. Aufgrund seiner intimen Kenntnis 
von Theorie und Praxis der PAIGC sowie antikolonialistischer Bewegungen gemeinhin 
formuliert Davidson einige grundlegende Prinzipien: ‚Das erste lautet, daß man nicht 
erst den Aufstand und danach an die Revolution denken kann. Alle anti-imperialisti- 
schen Revolten nehmen eine revolutionäre Zielrichtung an ... Aber nur die kommen 
zur Reife, die im Laufe des Kampfes die vollständige Integration der militärischen und 
politischen Bemühungen in einem revolutionären Rahmen der Vorstellungen und Ziel- 
richtungen verwirklichen. Ein anderes Prinzip ... ist dies, daß die Methoden, Strukturen 
und Zwecke selbstverständlich und zunehmend demokratisch sind ... Wenn nicht die 
Masse des Volkes aktiv und dauerhaft an der Veränderung ihres eigenen Lebens betei- 
ligt ist, wird es keine Veränderung geben, oder zumindest keine, die etwas nutzt“ (S.45). 
Wie Chaliand geht Davidson auf die spezifischen Bedingungen der Befreiungsbewe- 
gung in Guinea ein (S. 74—92); er erläutert die politischen Prinzipien und die Organisa- 
tionsstruktur der PAIGC (S. 93-119), um sodann die militärischen Methoden des Kamp- 
fes zu diskutieren (S. 120-157). Detaillierter als Chaliand berichtet Davidson über die 
von der PAIGC geleistete Aufbauarbeit (s. S. 158 ff.). Auch er sieht schließlich die gro- 
ßen Fortschritte, die die PAIGC auf allen Ebenen erzielen konnte, darin begründet, daß 
die Partei von Anbeginn einen revolutionären Krieg geführt hat, bei dem die politischen 
und die sozialen Zielsetzungen stets in die Strategie mit eingegangen sind (S. 203). 
Die beiden besprochenen Publikationen mögen die Mauer des Schweigens brechen, 
‘ die gerade auch die westdeutsche Presse um den Befreiungskampf in den afrikanischen 
Kolonien Portugals errichtet hat. 


Renate Brückner 
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1) Gert von Paczensky: Unser Volk am Jordan? Ein Beitrag zur Geschichte des 
Israel-Konfliktes. Hamburg: Hoffmann und Campe Verlag 1971. 122 Seiten. 
7,80 DM. 


2) Hans Hase: Wie einst David. Entscheidung in Israel. Ein Erlebnisbericht. Olten: 
Walter Verlag 1971. 312 Seiten. 17,— DM. 


Die Arbeit Gert von Paczenskys und das Israel-Buch Hans Habes sind sympto- 
matisch für die Art und Weise, wie in der Bundesrepublik die Nahost-Frage heute dis- 
kutiert wird. Paczensky akzeptiert Israel als einen fait accompli, den man zu respektie- 
ren habe; aber er sentimentalisiert nichts, während bei Habe Sachanalysen, da wo sie vor 
vorgenommen werden, in einem undifferenzierten Prozionismus verfließen, der sich 
gelegentlich auch nicht scheut, ,,den Arabern“ global irgendwelche negativen Züge 
anzudichten. 

Paczensky und Habe sind nicht die einzigen Autoren zu nahöstlichen Fragestel- 
lungen, die zum Thema ‚‚Israel/Palästina‘“‘ keinen Konsens herzustellen vermögen. Seit- 
dem zur Konfrontation von Juden und Arabern geschrieben wird, entstehen Thesen 
und Gegenthesen, ohne daß letztlich konstruktives Zusammengehen der literarischen 
Kontrahenten sich abzeichnete. Vielleicht ist die Bundesrepublik heute sogar dasjenige 
europäische Land, wo das so ungemein subtile Spielchen ,,haust Du meinen Juden, hau 
ich Deinen Araber“ noch mit einer gewissen Zurückhaltung betrieben wird. Das mora- 
lische Engagement der Bundesrepublik, unter dem Druck einer immer noch unbewäl- 
tigten Vergangenheit zustandegekommen, für den Staat Israel zahlt sich hier aus. Gleich- 
zeitig gibt es bei uns auch eine proarabische Tradition, die nicht nur aus der Gegenwart 
abgehalfterter Nazis am Nil gespeist wird, sondern auch aus dem Einsatz sogar amtli- 
cher deutscher Dienststellen (Botschaften in Tunis und Rabat) für die algerische Sache 
von 1956-1962. Auch hatte in dieser Zeit die Bundesrepublik Tausenden algerischen 
politischen Flüchtlingen aus Frankreich Asyl gewährt. Bei aller zeitweiligen Trübung 
des deutsch-arabischen Verhältnisses hat man diesen Sachverhalt gerade in Nordafrika 
bis heute in lebendiger Erinnerung. 

So ist hier im Grunde das Klima ein wenig vorpräpariert, daß man es sich leisten 
kann, für israelische und arabische Belange gleichzeitig einzutreten. Auch der Umstand, 
daß sämtliche Kabinettsmitglieder der jetzt amtierenden Bundesregierung hinsichtlich 
der Verbrechen des Dritten Reiches reine Westen haben, wirkt entkrampfend. Sie kön- 
nen es sich auch gegenüber Israel leisten, einmal kalt zu reagieren, sollten unangemesse- 
ne Wünsche vorgetragen werden; denn sie haben es aus dem eben genannten Grund 
nicht nötig, ein altes schlechtes Gewissen mit heuchlerischem Philosemitismus zu über- 
tünchen. 

Ich meine, das hat sein Gutes; in Frankreich etwa, wo man an Häuserwänden nach 
Belieben ,,Israel vaincra‘‘ oder ,,à bas le sionisme“ lesen kann, sind die literarischen 
Nahost-Fehden um ein Vielfaches heftiger und gereizter — damit auch unsachlicher — 
als bei uns. Das reicht von qualifizierten wissenschaftlichen Arbeiten bis hinunter in 
die Region der 3-Groschen-Polemik, wo völlig unkritisch auf die Tränendrüse irgend- 
welcher sich betroffen Glaubender gedrückt wird. 

Konflikte häben eine echte Chance, mörderisch zu werden, solange man sie aus- 
schließlich als Konfrontation begreift; denn die Verhärtung der Fronten kann nicht 
beliebig fortgeführt werden, in Richtung eines nicht mehr erschütterbaren status quo. 
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Es kommt bei solchem Verfahren unweigerlich der Moment, wo die polaren Spannun- 
gen derart anwachsen, daß es ganz prosaisch — knallt. 


Andererseits trägt jeder Konflikt ein positives Element in sich. Erst durch die 
Heranreifung eines Konfliktes treten die wirklichen Bedürfnisse und Interessen der 
Kontrahenten ans Licht. Der Konflikt, und zwar der langwierige Konflikt, ist sozu- 
sagen die emotionale Voraussetzung für ein rationales Erkennen der eigenen und gegne- 
rischen Wünsche. 


Das hat nichts mit schwächlichem Nachgeben in schwierigen Situationen zu tun. 
Im Gegenteil: der Nachgebende handelt ja nicht rational, sondern wiederum emo- 
tional, unter dem Druck seiner Ängste. Bei einem ins Positive umschlagenden Kon- 
flikt vollzieht das Denken der Konfliktpartner eine Art von Mutationssprung aus dem 
Reich der Gefühle in dasjenige der Fakten. Insofern ist Paczenskys Buch besser als das 
von Habe. Paczensky ist dort schon angelangt, wo im Israel-Palästina-Konflikt vor allem 
die Betroffenen hinmüssen: auf die Ebene sachlicher Konfliktformulierung. Es ist in 
der Tat unerheblich zu wissen, ob es 500 000 oder eine Million Palästinaflüchtlinge 
gibt. Genau so monoman sind Erörterungen zu der Frage, ob die arabischen Palästina- 
bewohner Ende der vierziger Jahre ihre Heimat verließen, weil sie von den Juden ver- 
trieben wurden oder von den ‚arabischen Brüdern‘ dazu aufgefordert waren. 


Heute interessiert nur noch das Faktum, daß es a) diese Flüchtlinge gibt, daß b) 
diese nicht dort wohnen dürfen, wo ihre Heimat ist, und daß c) die für diesen Zustand 
Direktverantwortlichen — wer sie auch immer sein mögen — bei der Lösung des Pro- 
blems aus eine solch impertinente Weise versagt haben, daß dieser Zustand an sich zum 
Skandal geworden ist und nicht seine Ursachen. Nur aus dieser Sicht der Dinge — ohne 
jede rhetorische Verbrämung hinsichtlich der Schuld oder Unschuld von Akteuren — 
können konstruktive Lösungen für die Zukunft gefunden werden. Die Last an politi- 
schen und historischen Irrtümern verlangt, daß man emotional unter das Israel-Palästi- 
na-Problem einen Schlußstrich zieht und anfängt, anstehende Sachfragen punktuell zu 
lösen. Insofern würde ich Paczensky zustimmen, wenn er fordert, daß es auch den Deut- 
schen wieder erlaubt sein sollte zu denken, wobei ich mir persönlich wünschen würde, 
daß ein solches Denken möglichst sachbezogen, mit einem Minimum an ‚deutschem 
Idealismus“ ausgestattet, erfolge. 


Hans Habe geht völlig fehl, wenn er den Haß der Araber für unüberwindbar hält. 
Es gibt gegenüber Israel so viele arabische Einstellungen wie es Araber gibt. Und hat 
Habe vergessen, daß es gerade die Araber der Levante waren, welche den von der Spa- 
nischen Inquisition vertriebenen Juden jahrhundertelanges Refugium boten, ein Re- 
fugium voller weltlicher Annehmlichkeiten, — bis die westlichen Großmächte kamen 
und eine sozial wie emotional gleichgewichtige Welt hoffnungslos durcheinander brach- 
ten? 

Länder wie der Libanon und Ägypten — von Jordanien, Tunesien und Marokko 
gar nicht zu sprechen — warten nur darauf, ihre Beziehungen zu Israel zu normalisieren. 
Allerdings müßte dies auf eine Weise geschehen, daß niemand auf der arabischen Seite 
„das Gesicht verlôre“*. Die arabische Denk- und Handlungsweise ist viel zeremonialisti- 
scher und formalistischer ausgerichtet als die europäische und amerikanische. Von 
Arabern kann man seine Rechte erhalten, wenn man ihnen das Argument beläßt, daß 
sie — die Araber — letztlich die Partie gewonnen hätten. 
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An dieser Stelle wird der Israel-Palästina-Konflikt zu einem Kulturkonflikt ersten 
Ranges. Die israelische Führung ist europäisch; die orientalischen Juden des Landes* — 
zahlenmäßig majoritär aber weniger evoluiert — haben geringen Einfluß auf politische 
Entscheidungen. Andererseits wären es diese orientalischen Juden, die durch Sprache 
und soziale Erfahrung als Verhandlungspartner von den Arabern akzeptiert werden 
könnten. Ein orientalischer Jude würde gegenüber einem muslimischen Araber nie jene 
emotionalen Taktlosigkeiten begehen, die sich im Verhältnis ‚Europäer zu Araber“ 
so leicht einstellen, ganz einfach deshalb, weil sie den Hintergrund eines weitgehend 
identischen Kollektivgedächtnisses miteinander teilen. 

Israel liegt im Orient — genau so wie die Schweiz in Mitteleuropa. Indem die 
Schweizer keine milchtrinkenden Alm-Menschen blieben, sondern die urbane Lebens- 
art ihrer Nachbarländer zu der ihren machten, konnten sie sich derart perfekt in die 
industrielle Lebensweise integrieren, daß sie für diesen Lebensstil heute vorbildlich 
geworden sind. 

Und die Israelis werden sich ,,orientalisieren“‘ — darin liegt ihre Chance. Da sie 
gleichzeitig als „effiziente Emigranten“ einen hohen Grad an technischem und so- 
zialem know-how besitzen, wären sie die natürlichen autochthonen ,,Entwicklungs- 
helfer“ für die nahöstliche Gesamtregion: die Israelis als verbindendes und kommuni- 
zierendes Element zwischen den durchaus segmentären Gesellschaften des Nahen Ostens! 

Man muß diesen Sachverhalt nur einmal leidenschaftslos durchdenken; dann kri- 
stallisiert er sich als die einzig mögliche konstruktive und gleichzeitig menschliche Nah- 
ost-Lösung heraus. 


Wolfgang Slim Freund 


MEHRI HEKMATI: Alienation, Family Ties, and Social Position as Variables Related to 
the Non-Return of Foreign Students. Unveröffentlichte Ph.D.—Thesis. New York Uni- 
versity. 1970. 197 Seiten. 


Der sogenannte „Brain Drain“‘, ein Ausdruck, den der iranische Sozialwissenschaft- 
ler Ihsan Naraghi bereits vor vielen Jahren gepragt hatte, bildet einen wichtigen Grund 
fiir die Verarmung von Landern der Dritten Welt. Sie sind nicht nur wirtschaftlich un- 
terentwickelt und ,,unterentwickeln“ sich nach der bereits zur Binsenweisheit avan- 
cierten Erkenntnis, daß die Armen immer ärmer und die Reichen immer reicher wer- 
den, mehr und mehr. Sie verlieren auch konstant ihre qualifiziertesten Fachkräfte nach 
den hochentwickelten westlichen Industrienationen, allen voran den Vereinigten Staaten. 
Diese nehmen ägyptische Ärzte, iranische Ingenieure und indische Mathematiker mit 
offenen Armen auf, bieten ihnen beste Arbeitsbedingungen und Verdienstmöglichkeiten, 
auf jeden Fall solche, die sie sich zu Hause nicht hätten träumen lassen, und tragen so — 
gewollt oder ungewollt — zur weiteren Verarmung der Herkunftsländer dieser Menschen 
sowie zur eigenen Besitzmehrung auf das Trefflichste bei. 


* Vgl. die brillante Analyse von Doris Bensimon-Donath, Immigrants d’Afrique du Nord 
en Israel. Paris 1970. 
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Der „Brain Gain‘ durch ,,Brain Drain“ hat bereits vor Jahren derart aufsehenerre- 
gende Formen angenommen, daß die Vereinten Nationen beschlossen — auf Antrag 
mehrerer Länder, unter diesen auch die Sowjetunion! —, ihrer Forschungsorganisation 
UNITAR (United Nations Institute for Training and Research) den Auftrag für eine 
weltweite empirische Untersuchung über „Brain Drain“ zu erteilen. Seit über drei Jah- 
ren sammeln nun Forscher aller Herren Länder in mühevoller Kleinarbeit relevante 
Daten, um ein Phänomen, das man wie ein Damoklesschwert über der Dritten Welt 
hängen sieht, dessen genaue Umrisse aber völlig im Dunkeln liegen, zu zernieren und 
aus der gewonnenen Erkenntnis Therapien abzuleiten. 

In diesem Kontext muß die hier rezensierte Arbeit von Mehri Hekmati, einer 
UNITAR-Forschungsassistentin, gesehen werden. Es handelt sich gewissermaßen um 
eine Art „case-study‘“ über „Brain Drain‘‘; denn die Attitüden ausländischer Studen- 
ten in den USA, die im Lande zu bleiben wünschen, bilden natürlich nur eine win- 
zige Facette der gesamten, mondialen Problematik. 

Die Studie ist — streng die Prinzipien empirischer Sozialforschung beobachtend — 
etwas schulisch aufgebaut: 

I. The Problem and its Background 

II. Related Literature 

‘Ill. Procedure in Collecting the Data 

IV. The Research Findings 

V. Summary, Conclusions, and Recommendations. 

Eine recht brauchbare Bibliographie schließt sich an. Allerdings meint der Re- 
zensent, daß die Autorin, die selbst Iranerin ist, einer typisch amerikanischen Krank- 
heit zum Opfer gefallen ist: eine Reihe wichtiger europäischer Arbeiten zum Thema 
„Brain Drain“ blieben völlig unberücksichtigt. Die Vorstellung des benutzten Frage- 
bogens sowie des gesamten Korrespondenzmaterials beschließt den Anhang. 

Mehri Hekmatis Studentenuntersuchung kreist um die interessanten Phänomene 
der Anomie und Entfremdung. Ihr Ausgangspunkt sind sechs ,,Basic Hypotheses“, 
die hier vorgestellt seien (S. 13): 


1. The non-returning group experiences a significantly higher degree of anomie 
than the returning group. 

2. The non-returning group experiences a significantly higher degree of normless- 
ness than the returning group. 

3. The non-returning group experiences a significantly higher degree of power- 
lessness than the returning group. 

4. The returning group comes from significantly higher social positions than the 
non-returning group. 

5. The returning group has significantly stronger family ties than the non-returning 
group. 

6. The non-returning group has significantly more favorable attitudes toward Amer- 
icans than the returning group. 


Man mag zwar der Ansicht sein, daß die hier vorgebrachten Hypothesen ganz 
einfach in der Bemerkung zusammenzufassen wären „die Nichtrückkehrer fühlen sich 
in den USA wohler als zuhause und die Rückkehrer füheln sich zuhause wohler als 
in den USA“; dennoch hat das Verfahren von Hekmati seinen Erkenntniswert: Die 


Buchbesprechungen 265 


Autorin kommt über solide technische Erhebungsverfahren, deren Techniken bis in 
die Details erläutert werden (von da her ist die Studie für einen Leser, der sich rasch 
die wesentliche Probleminformation herauspicken möchte, etwas schwer lesbar), zu 
dem Schiuß, daß die Hypothesen 1 (Anomie) und’ 6 (Attitüde gegenüber Amerika- 
nern) nicht „Brain Drain“-relevant sind, die Hypothesen 2 (Normenverlust), 3 (Ein- 
flußlosigkeit), 4 (soziale Herkunft) und 5 (familiäre Bindungen) dagegen den Ent- 
schluß, in den USA zu bleiben bzw. nachhause zurückzukehren, wesentlich steuern. 

Mehri Hekmatis Arbeit solite gestrafft, aller schulmeisterlichen Eigenschaften 
entkleidet und dann veröffentlicht werden. Es ist eine wichtige Arbeit zum Ver- 
ständnis der Frage, wie die menschliche Intelligenz international zu wandern beliebt. 


Wolfgang Slim Freund 


1. Gustav Faser: Brasilien, Weltmacht von morgen. Erdmann Ländermonographien 
Band 2. Tübingen und Basel: Horst Erdmann-Verlag 1970. 427 Seiten. 36,— DM. 


2. Sicrip Hunxe: Das Ende des Zwiespalts. Zur Diagnose und Therapie einer kran- 
ken Gesellschaft. Bergisch Gladbach: Gustav Lübbe-Verlag 1971. 245 Seiten. 
19,80 DM. 


3. G. SCHMÖLDERS, Hrsg.: Der Unternehmer im Ansehen der Welt. Bergisch Glad- 
bach: Gustav Lübbe-Verlag 1971. 282 Seiten. 14,80 DM. 


1. Bereits in unserer Besprechung des ersten Bandes der Erdmann Ländermono- 
graphien (Kochwasser, Kuwait) hatten wir eine Feststellung getroffen, die auch hier 
aufrechterhalten werden muß: ‚Eine wesentliche Schwäche liegt in der mangelnden 
sozialwissenschaftlichen Analyse des allzu reichlich vorgestellten Materials“ (vgl. KZfSS, 
4 (1970), S. 804). Wenn nun bei Kochwasser dieses Manko durch eine solide Vermitt- 
lung historischer Daten gewissermaßen relativiert wurde, so können wir Gustav Faber 
dieses Kompliment nicht machen: Alles was in diesem Buch mit zahlenmäßigen Fakten 
zu tun hat, besitzt das Niveau eines Reiseprospektes für Schmalspur-Interessierte oder 
ist von erschlagender Überholtheit. Anstatt dessen bietet Faber ausführlich Exkurse in 
die Tüchtigkeit deutschstämmiger Siedlergruppen, wodurch im Grunde nichts anderes 
als jene abgedroschene Ideologie petrifiziert wird, daß die Germanen eben doch die 
besseren Entwickler seien. ‚Doch Blumenau war ein starker Kerl, fast hatte man ihn 
ein wenig stur nennen können, und man hat es später auch getan. Ohne diese Unbeug- 
samkeit wäre er indessen gescheitert‘ (S. 363). „Der brasilianische Mensch“ (S. 119) 
wird in völlig anderen Tonarten gezeichnet: „Jetzt führt der Wagen der Straßenreini- 
gung zuerst zur Rua Paulino Guimaräes und lädt den Abfall auf. Eklige Kerle. Egoisten. 
Sie haben schon eine Stellung, ein Krankenhaus, eine Apotheke, Ärzte. Und dann ver- 
kaufen sie auch noch beim Produkthändler alles, was sie im Abfall finden. Sie könnten 
mir das Alteisen überlassen“ (S. 123). Das ist zwar die Aufzeichnung einer gewissen 
Carolina Maria, Kanisterstadtbewohnerin am Rande von Rio; doch Faber stellt sie in 
den Dienst seiner Ideologie, die mit folgenden Worten kurz zu umschreiben wäre: 

Alle Brasilianer — und zwar desto mehr ‚,‚alle‘“, je dunkelhäutiger sie sind — haben 
etwas Uneffizientes, Unproduktives, Unreines, ja sagen wir es deutlich: Untermensch- 
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liches an sich, was sie daran hindert, ihr Schicksal konstruktiv in die eigenen Hände zu 
nehmen. Zum Glück gibt es die zahllosen europäischen Einwanderer, die das alles bes- 
ser verstehen und das Land systematisch zur „Weltmacht von morgen“ aufbauen. 
Schließlich haben wir ,, Volkswagen do Brasil“. 

Fabers ideologische Fixierungen werden besonders deutlich bei dem Kapitel ,, Die 
Indianermorde“ (S. 289 f.). Der Autor beginnt seinen Bericht auf eine Art und Weise, 
daß der Leser sofort den Eindruck gewinnt, an den Vorkommnissen von 1969 (vgl..Der 
Spiegel 44 (1969)) sei wenig Wahrhaftiges dran. Sodann führen Fabers Kadenzen sach- 
te über zu zögernder Bejahung des Vorgefallenen. Doch der Bericht endet nicht ohne 
die Feststellung: ,,Es muß betont werden, daß das offizielle Brasilien mit den Vor- 
kommnissen nichts zu tun hatte, ja bei Bekanntwerden energisch eingriff““ (S. 290). 
Was Faber nicht explizit macht, ist die Antwort auf die Frage, warum ,,das offizielle 
Brasilien‘ von den Indianermorden erst etwas bemerkte, als die Indios schon tot waren. 

Über „Sex und Moral“ ergießt sich Faber folgendermaßen: ,,Joao und Miranda 
waren Cariocas, und beide waren verliebt. Seiner Vernarrtheit durfte Joäo über nur 
Ausdruck verleihen, indem er seine ,,Namorada‘“‘ (frei mit ,,Schatz‘ zu übersetzen) 
gelegentlich ins Kino oder in eine Cafeteria ausführte. Natürlich nachmittags ... Sitten- 
strenge bei 30 Grad Hitze. Auch die Liebe erforderte früher Paciencia ... In einer Welt, 
die sich verkehrsmäßig und geistig immer näher rückt, deren Sitten immer mehr das 
graue Kleid der Nivellierung tragen, hat sich auch das Liebesleben den Spielregeln der 
neuzeitlichen Industriegesellschaft angeglichen. Joäo und Miranda sind heute ein Paar 
wie überall sonst. Für die neugewonnene Freizügigkeit der Sitten spricht, daß Brasilien 
die Bezeichnung ,,unehelich“ abgeschaft hat“ (S. 137 ff.). 

Gustav Faber kennt Brasilien aus langjährigen Aufenthalten, was sich in einer 
anekdotenhaften Detailansammlung niederschlägt, die aber durch nichts strukturiert 
wird, vielmehr den eigenen ideologischen Optionen des Autors ausgesetzt bleibt, zu 
deren Verunsicherung auch der Erdmann-Verlag offenbar nicht beitragen wollte. Ge- 
rade im Vergleich mit dem hier ebenfalls rezensierten Buch von Marcel Niedergang, 
20mal Lateinamerika (vgl. S. 273 ff.), wird Fabers Brasilien-Fabel zum bedeutungslosen 
— Gefabel. 


2. Sigrid Hunkes philosophierendes Werk über eine ,,kranke Gesellschaft“, ge- 
meint ist der vielgelästerte ‚moderne Mensch“, habe ich zunächst mit der Pinzette 
angefaßt,da ich die Autorin ausfrüheren Veröffentlichungen (,,Allahs Sonne über 
dem Abendland — unser arabisches Erbe‘ sowie mehrere Arbeiten in den Nordafrika- 
Nummern der „Zeitschrift für Kulturaustausch‘‘) als völlig unkritische, einseitige Orient- 
und Islamschwärmerin kennengelernt hatte. ,,Kulturkritik“‘ aus solcher Feder mußte 
ich deshalb a priori verdächtig finden, und in der Tat, viel pauschaler Unsinn taucht 
auch in diesem Hunke-Buch wieder auf. Man braucht nicht Marxist zu sein, um etwa 
den nachstehenden Satz abgeschmackt zu finden: „Begriffe aus dem marxistischen 
Vokabular des 19. Jahrhunderts werden heutigen Gesellschaftsverhältnissen überge- 
stülpt ...““ (S. 19). Mit solchem Bla-bla bringt man seriöse, marxistisch orientierte Ge- 
sellschaftsanalytiker nicht einmal mehr zum nachsichtigen Grinsen. Diese Kritik ist 
einfach unerheblich — noch unerheblicher als die stellenweise unerhebliche Kritik or- 
thodoxer Marxisten an den Elendszuständen der Dritten Welt. Niemand, auch nicht der 
konservativste Gesellschaftswissenschaftler, kann dem Marxschen Verfahren, Phänome- 
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ne aus sich selbst und ihrem sozioökonomischen Kontext heraus zu analysieren, die 
methodologische Gültigkeit absprechen. 

Trotzdem halte ich Hunkes hier rezensiertes Buch für einen beachtenswerten 
Text. Denn von schwärmerischer Kulturkritik findet die Autorin im zweiten Teil ihres 
Buches (vgl. Kapitel ,,Bewuñtseinswandel“, S. 101 ff.) zum Versuch einer gesellschaft- 
lichen Analyse, die zumindest originell ist und vielleicht sogar gültige neue Fragen für 
kommende Detailforschung formuliert. Hunke zeigt, daß das dualistische Prinzip der 
. klassischen abendländischen Zivilisation, herrührend aus dem Junktim von griechischer 
Kultur und Christentum, im Begriffe ist, sich selbst auszuhöhlen. Das ‚‚Geist-Materie‘- 
Konzept wird zunehmend irrelevant, und an die Stelle dieses statischen Entwurfes tritt 
eine dynamische, dialektische Einheit. Um diesen Vorgang zu belegen, greift Hunke 
nun nicht zu religiösen oder philosophischen Texten, sondern sie weist das Vorhanden- 
sein eines neuen ,,dimensionellen Denkens“ an den Disziplinen der Physik, Biologie, 
Verhaltensforschung, Ökologie, Astronomie, Astrophysik, Psychologie, Soziologie, 
Medizin, Wirtschaftswissenschaften, Kunst und Theologie nach. Hunke findet sodann 
zur Fixierung einer Art ‚„Alternativreligion‘ Europas: sie sieht darin nichts anderes 
als das Weiterfunktionieren einer schöpferischen Dynamik des Menschen, die um so 
intensiver sich auszubreiten vermag, desto vorbehaltsloser das Eingebettetsein aller den 
Menschen interessierenden Dinge in fluktuierende Kraftfelder akzeptiert wird. Hunkes 
Text liest sich hier stellenweise wie eine Vulgarisierung der Einsteinschen Relativitäts- 
theorie. 

Ich kann nicht umhin, Frau Hunke ein echtes Gespür für die Fragezeichen, wel- 
che die Gegenwart setzt, zu bescheinigen: ‚Wir haben die paradoxe Situation, daß der 
Mensch, im Gefühl der totalen Sinnlosigkeit und seiner völligen Schwäche und Hilf- 
losigkeit voller Selbstmitleid in dem Bewußtsein lebt, daß ihm böse mitgespielt wird, 
wofür er alle Schuld dem Neuen, dem Fortschritt zuschiebt, und sich an eine unverän- 
derbare Gegenwart klammert, überzeugt, daß er weder instande, noch daß es überhaupt 
seine Sache sei, in eine über ihn hinrollende Entwicklung einzugreifen — obwohl er 
tatsächlich noch nie solche Erfinderkräfte und Gestaltungsfähigkeit entwickelt hat, 
die er jedoch mit Mißtrauen beargwöhnt und als das Böse dämonisiert“ (S. 181). 

Es ist das Verdienst Hunkes zu erklären, wie unschuldig die besten (heutigen) 
Leistungen menschlichen Denkens und Tuns an der sozialpsychologischen Misere des 
Menschen sind. Verantwortlich ist hier vielmehr ein durch die Sachlage längst über- 
holtes dualistisches Denken (Freund—Feind, Gott—Teufel, schwarz— weiß, Mann—Frau 
etc.), das mit den neuen zivilisatorischen Fakten nicht mehr zu korrelieren ist. 

Obwohl Sigrid Hunke Probleme der Dritten Welt hier nicht expressis verbis angeht, 
handelt das Buch im Grunde von nichts anderem. Denn es gehört zur gedanklichen 
Konsequenz des Hunkeschen Ansatzes, daß wir — „die Entwickelten‘ — uns die Her- 
ausstreichung unserer konditionellen Andersartigkeit gegenüber ,,den Unterentwickel- 
ten“ nicht mehr leisten dürfen, wenn wir in Übereinstimmung mit jenen Werten bleiben 
wollen, die eine aufbrechende ‚‚dimensionelle“, interagierende Weltzivilisation längst 
gesetzt hat. 


3. Diese Textsammlung, herausgegeben von dem international angesehenen Kölner 
Ökonomen Günter Schmölders, vereinigt 18 Referate, die bei einer Tagung der Mont Pele- 
rin Society in München im Sommer des Jahres 1970 gehalten wurden. Hiervon sind für die 
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Thematik, welcher sich DIE DRITTE WELT verpflichtet fühlt, im engeren Sinne nur 
vier Beiträge relevant: 


C. Nishiyama: Unternehmer,eine aussterbende Spezies in Japan (S. 126-155), 

B. R. Shenoy: Das Bild vom Unternehmer in Indien (S. 167-171). 

P. T. Bauer: Das Bild vom Unternehmer in den Entwicklungsländern (S. 172-178). 
Erich Streißler: Die Rolle des Unternehmers bei Marx und der Neuen Linken (S. 267— 

282). 

Schmölders geht in seinem Vorwort auf das Unverständnis ein, dem das Bild des 
Unternehmers — gerade auch in den fortgeschrittenen Industrieländern — ausgesetzt 
ist: ,,Katastrophal ist in vielen Ländern das Unverständnis der Erzieher und Lehrer 
aller Schultypen über unsere Wirtschaftsordnung; der Unternehmer wird fast nur in 
marxistischen Vorstellungen als Ausbeuter und Profitjäger gesehen“ (S. 11). Und hier 
liegt auch schon die Crux dieses Buches; es ist bei aller fachlichen Kompetenz der be- 
teiligten Autoren letztlich eine Apologie des freien Unternehmertums, so wie unsere 
derzeitige Wirtschaftsordnung dieses versteht. Den Kritikern dieses Systems wird mehr 
oder minder hart entgegengeschleudert: verteufelt uns — die Träger des Wohlstandes — 
nicht ganz und gar, wir sind besser als unser Ruf! 

Diese ideologische Option, der ich für manchen Weltstrich eine gewisse Berechti- 
gung nicht absprechen kann, wird fatal bei Betrachtung des Unternehmertums in 
der Dritten Welt. Nishiyama beklagt die ,,Entpersônlichung“ des japanischen Unter- 
nehmers und macht dafür den Hierarchismus des japanischen Wirtschafts- und Sozial- 
gefüges verantwortlich. Japanische Unternehmer, an die Spitze eines Betriebes gesetzt, 
werden zu homunculi eines erbarmungslosen, männer- und charaktermordenden Pro- 
duktionssystems degradiert, deren Hauptaufgabe darin besteht, ‚Verantwortung der 
Industrie gegenüber der Gesellschaft‘ wahrzunehmen (S. 154). Nishiyama schließt 
orthodox: „Zumindest was Japan betrifft, sollten sich die Unternehmer weniger um 
ihre Verantwortung gegenüber der Gesellschaft als vielmehr gegenüber sich selbst küm- 
mern“ (S. 155). 

Die Beiträge Shenoys und Bauers ergänzen sich gewissermaßen. Auch hier begeg- 
net man wiederum jenem eigenartigen Rechtfertigungsbedürfnis, den Unternehmer als 
sozioökonomische Idealtype von finsteren Verdächtigungen reinzuwaschen. Bauer ent- 
deckt etwas völlig Neues bei seinen Versuchen, das Zwielicht, in welches die Unterneh- 
mer der Dritten Welt geraten sind, zu deuten: er macht die Kanäle des Informations- 
austausches dafür verantwortlich, die zwischen den Intellektuellen Europas (inkl. USA) 
und denen der Dritten Welt etabliert sind. Dieses intellektuelle, mehr oder minder 
„marxelnde‘“‘ Establishment sorgt dafür, daß Unternehmer, egal welcher Provenienz, 
in das wohlzentrierte Feuer linker Gesellschaftskritik geraten. Eine etwas billige These, 
meiner' Meinung nach, die völlig vernachlässigt, wie verantwortungslos gegenüber dem 
gesellschaftlichen Ganzen die Unternehmer in Entwicklungsländer, im Zirkel ihres ihnen 
eigenen Gesellschaftssegments sich drehend und dieses nie überschreitend, bislang fast 
immer gehandelt haben! 

Vorzüglich hat mir indessen Streißlers Arbeit gefallen. Hier wird deutlich gemacht, 
welch irrationalen Ideen die sogenannte ,, Neue Linke‘ wiederum anheimgefallen ist — 
etwa bei ihrer Sicht des Unternehmertums in den avancierten Industriegesellschaften. 
Marx hingegen wird bescheinigt, daß er bei aller Kritik des kapitalistischen Systems 
den ökonomischen Stellenwert eines gesunden Unternehmertums sehr wohl richtig 
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einzuschätzen wußte, während die ,, Neue Linke“ wohl eher auf Jean Jacques Rousseau 
als auf Karl Marx rekurriert bei ihrem Bemühen, den Unternehmer — und sei er gar 
noch politisch aktiv! — als das gesellschaftlich schlechthin Böse zu stilisieren. 

„Anstatt eine ‚arriere-garde‘ des Marxismus zu sein, scheint die Neue Linke viel 
eher Rousseaus Edlem Wilden zu gleichen, der gekommen ist, die Welt vor dem kapi- 
talistischen Unternehmer zu retten“ (S. 282). 


Wolfgang Slim Freund 


Arbeitskreis Entwicklungshilfe, Hrsg.: Tunesien-Seminare 1969 und 1970. Probleme 
der Dritten Welt in der politischen Bildung. Bonn/Vlotho: 4973 Vlotho, Jugendhof, 
Postfach 93. 1970. 160 Seiten. 2,— DM, Lieferung gegen Vorkasse. 


Diese Broschüre nahm ich zunächst mit einem gewissen Widerwillen in die Hand, 
weil ich dahinter etwas belanglos ,,Offizielles‘‘ vermutete; denn die enttäuschendsten 
Arbeiten zum Entwicklungsproblem sind meist diejenigen, welche von irgendeiner 
„Instanz“ (ach, es gibt deren so viele — „entwickeln“ ist Mode!) propagiert werden. 
Ich wurde auf das Angenehmste enttäuscht. 

Da existiert in Vlotho ein Arbeitskreis Entwicklungshilfe, der nach gründlicher 
Vorbereitung eine Gruppe junger Menschen in bestimmte Entwicklungsländer schickt, 
damit diese dort sich umsehen und insbesondere Phänomenen auf die Finger schauen, 
die mit deutscher Entwicklungshilfe zu tun haben. Die Gruppe fährt nach eigenem 
Konzept etwa 6 Wochen in den fraglichen Gebieten herum und erstellt — arbeitsteilig — 
Seminarberichte, welche sodann unzensiert publiziert werden. Der ,,¢élan“‘ jugendlicher 
Beobachtungsfähigkeit bleibt erhalten und dem Leser wird etwas deutlich — nämlich 
das lokale und kulturelle ,,flair“‘, welches alle ausländische Entwicklungshilfe umgibt —, 
das aus offiziellen Rapporten nie ins Auge springt. Geradezu wertvoll ist der „Bericht 
über das Seminar 1970“ (S. 134—151, gez. Michael Schibiisky), wo unter anderem eine 
grausame Skizze deutscher Techniker in Südtunesien geboten wird. Ich zitiere: 

„Nach der Melodie des Nazi-Liedes ‚Wir werden weiter marschieren, heute gehört 
uns Deutschland, morgen die ganze Welt‘, grölt ein deutscher Röhrenleger in der Kneipe 
im kleinen tunesischen Ort Kasserine seinen eigenen Vers: ‚Wir werden nach Deutsch- 
land fahren, Kasserine liegt am Arsch der Welt‘“ (S. 139). 

Ein anderer Röhrenleger, Siegfried L. aus Köln, beurteilt seine tunesischen Ar- 
beitskollegen folgendermaßen: ‚Jeden Tag einen von denen mit dem Maschinengewehr 
umlegen, das wäre die Lösung!“ (S. 140). 

In diesem Kapitel wird auch deutlich gemacht, weshalb deutsche Techniker in 
Entwicklungsländern geradezu auf Brutalität programmiert sind, wenn sie dort arbeiten: 
offenbar gehört es zu bundesdeutschen Usancen, für die genaue Einhaltung von Fertig- 
stellungsterminen (Brücken, Damme, Maschinenanlagen etc.) Prämien auf Sperrkonten 
einzuzahlen, die wieder abgerufen werden, wenn die Termine auch nur um einen Tag 
überschritten sind. Die solchermaßen zu Prämien-Sklaven avancierten ,,Entwicklungs- 
helfer“ entfalten — logischerweise — den „dritten Grad“ an Energie, um das Projekt 
vertragsgerecht durchzuziehen. Der Konflikt mit den an zeitliche Pressionen nicht ge- 
wöhnten einheimischen ,,counterparts“ wird unvermeidlich. 
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Das Büchlein enthält weiterhin eine Menge wertvoller Detailinformationen über 
Tunesien sowie den im Lande wirkenden Entwicklungsprozeß, Auskünfte, die ich auf- 
grund jahrelanger eigener Arbeit in diesem Lande als korrekt und ausgewogen bezeich- 
nen kann. 


Wolfgang Slim Freund 


1. Internationales Jahrbuch für Religionssoziologie (hrsg. von JoacHim MATTHES). 
Religion, Kultur und sozialer Wandel (Band 5 (1969)). Köln und Opladen: West- 
deutscher Verlag 1969. 194 Seiten. 46,— DM. 


2. Internationales Jahrbuch für Religionssoziologie (hrsg. von JoAcHim MATTHES). 
Religionen im sozialen Wandel (Band 6 (1970)). Köln und Opladen: Westdeutscher 
Verlag 1970. 202 Seiten. 42,— DM. 


„Hunderte Millionen von ihnen finden den Sinn ihres Lebens und ihres Todes, ja 
sogar den Sinn der menschlichen Geschichte im religiösen Glauben, und für Hunderte 
Millionen von Männern und Frauen gibt der Kommunismus den Hoffnungen der Erde 
ein Gesicht und unserer Geschichte auch einen Sinn. Es ist also eine unabweisbare Tat- 
sache unseres Jahrhunderts: Die Zukunft des Menschen wird nicht gegen die Gläubigen, 
ja nicht einmal ohne sie erbaut werden können; die Zukunft des Menschen wird nicht 
gegen die Kommunisten, ja nicht einmal ohne sie erbaut werden können.“ 

Dieses Zitat Roger Garaudys stellt Demosthenes Savramis an den Schluß seiner 
Arbeit über ,,Wertsysteme in traditionalen und industriellen Gesellschaften‘ in Band 6 
der beiden hier rezensierten Jahrbücher (S. 38) und spricht damit das generelle Kern- 
problem an, dem sich die Religionssoziologie, gerade in ihrem Verhältnis zur allgemei- 
nen Entwicklungsländerforschung, heute ausgesetzt sieht. Es geht um die Strukturie- 
rung jenes Kraftfeldes, wo das Gemachte und das Machbare sowie das Geglaubte und 
das Glaubbare zur Interferenz kommen, wo sich Dinge entwickeln, weil ihre Profilie- 
rung so geglaubt wird und nicht anders, und wo Glaube um sich greift, welcher soziale, 
d. h. menschliche und materielle Fakten zur Voraussetzung hat. Das ist ein hoher An- 
spruch gegenüber einer sich letztlich empirisch verstehenden Wissenschaft; aber er kann 
sich nicht preiswerter artikulieren in einer Dritten Welt, die in einer doppelten Unord- 
nung dahinvegetiert: ein Großteil drittweltlicher sozialer und menschlicher Ordnungs- 
bezüge ist zerstört oder agonisiert in Anomie dahin. Und auch Gott, sei er nun buddhi- 
stischer, hinduistischer, islamischer, christlicher oder sonstiger Provenienz, ist längst 
nicht nur bei Nietzsche ,, tot“, sondern vor allem und ganz besonders in der Dritten 
Welt. Zur revivalistischen Fratze erstarrt, finstersten Machenschaften von Herrscher- 
cliquen ausgeliefert, die ihn abwechselnd in den Dienst am Antikolonialismus und dann 
wieder in einen solchen am Hofe der Colonel-Diktatoren stellen, prostituiert man ihn 
zu einem passe-partout-Vehikel, zur machina ex deo. 

Kein Wunder bei solchem Sachverhalt, daß unseren Entwicklungsstrategen und 
-athleten das Grausen kommt, wenn sie an Derartiges denken. Die Folge ist, daß in 
allen Institutionen bundesdeutscher (für andere Nationen können wir hier nicht spre- 
chen) ,,Developistik‘*, akademischer wie praktischer Ausrichtung, die Disziplin der 
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Religionssoziologie nicht vorkommt. Das ist erschütternd; denn die Lektüre der in den 
beiden vorliegenden Bänden vereinten Beiträge zeigt, wie zentral das religiöse Phänomen 
beim Studium von Entwicklungsvorgängen, ergo auch in der Praxis des Entwickelns, 
gesehen werden muß. Wenn C. A. O. van Nieuwenhuijze am Schluß seines englisch ge- 
schriebenen Aufsatzes ‚Muslim Attitudes towards Planning“ in der deutschen Zusam- 
menfassung die Feststellung trifft, daß für den Kulturbereich des Mittleren Orients der 
Islam eine entscheidende — wenn nicht gar die entscheidende — Determinante sei (S.117 
Band 5), so trifft dieses uneingeschränkt für alle Entwicklungsländer zu, sofern man das 
Wort ,,Islam“ durch ‚Religion‘ schlechthin ersetzen würde. Die Autoren berichten aus 
den unterschiedlichsten Weltgegenden; wir können uns die Aufzählung der Titel nicht 
ersparen, ohne allerdings eine Rezension en detail — aus Platzgründen — folgen lassen 
zu können. 


Band V: 


Werner Cohn: On the Problem of Religion in Non-Western Cultures 

Henri Desroche: Religionssoziologie und Entwicklungssoziologie 

A. K. Saran: Religion and Society: The Hindu View 

Jan van Baal: The Political Impact of Prophetic Movements 

C. A. O. van Nieuwenhuijze: Muslim Attitudes towards Planning 

Chai Sik Chung: Religion and Cultural Identity: The Case of „Eastern Learning“ 

Syed Hussein Alatas: Some Comments on Islam and Social Change in Malaysia 

Lars Clausen: Behauptung der Magie 

Joseph S. Roucek: The Roles and Criticisms of the Christian Missions in Africa 

Arnulf Camps O.F.M.: New Ways of Realizing a Christian Togetherness in Non-Western 
Countries 


Band VI: 


Demosthenes Savramis: Wertsysteme in traditionalen und industriellen Gesellschaften 

M. M. Thomas: Modernisation of Traditional Societies and the Struggle for New Cul- 
tural Ethos 

Robert N. Bellah: Islamic Tradition and the Problem of Modernization 

Roger Bastide: Nicht-katholische Religionen und die 6konomische und soziale Ent- 
wicklung in Brasilien 

Hanns-Albert Steger: Revolutionäre Hintergründe des kreolischen Synkretismus 

Norman Long: Rural Entrepreneurship and Religious Commitment in Zambia 

Jürgen Gräbener: Vodou und Gesellschaft in Haiti 

Henry H. Presler: Traditional Values and Contemporary Development Plans in India 


Die Jahrbücher sind zweisprachig, d. h. die Beiträge erscheinen auf Deutsch oder 
Englisch mit Zusammenfassungen am Schluß in der jeweils anderen Sprache. 

Unseres Erachtens hat Henri Desroche, der verdienstvolle Herausgeber der lang- 
jährigen „Archives de sociologie des religions“, die Interdependenzen zwischen Reli- 
gion und Entwicklung in Band 5 der hier besprochenen Jahrbücher (S. 20—40) bis auf 
weiteres gültig operationalisiert. Desroche unterscheidet: 

1. Eine der Entwicklung förderliche Religion, der wiederum die Entwicklung zuträg- 
lich ist (z. B. Protestantismus à la Weber), 
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2. eine der Entwicklung hinderliche Religion, der wiederum die Entwicklung abträg- 
lich ist (vgl. Katholizismus in der kanadischen Provinz Quebec), 

3. eine der Entwicklung förderliche Religion, der jedoch die Entwicklung schließlich 
abträglich ist (vgl. ,,Krise“‘ des abendländischen Christentums), 

4. eine Religion, die eine Entwicklung hindert, welche schließlich fördernd auf sie 

zurückwirft (vgl. ansteigende Religiositätskurve in den USA) (S. 24—26). 
Natürlich sind solche Formalisierungen nicht der Weisheit letzter Schluß. Desroche 
selbst wäre der Letzte, welcher nur in diesen vier Variablen denken würde. Aber aus 
solchen Schematisierungen heraus wird verständlich, wo die sachlichen Bezüge zwi- 
schen Religion und Entwicklung liegen. 

Jede Religion, ob sie sich nun inner- oder außerweltlich, sozial oder transzendental 
äußert, ist letztlich der Versuch, eine wirkliche oder als wirklich empfundene Unheils- 
situation zu bekämpfen. Hier ist das Bindeglied zum Entwicklungsproblem; denn wel- 
che Situation wäre unheilvoller als diejenige der Dritten Welt? 


Wolfgang Slim Freund 


Internationales Jahrbuch für Religionssoziologie (hrsg, von GUNTER Dux, THOMAS 
Luckmann und Joachim MATTHEs) Religion und sozialer Wandel: Und andere Arbeiten 
(Band 7/1971). Köln und Opladen: Westdeutscher Verlag 1971. 251 Seiten. 45,— DM. 


Das Thema des vorliegenden Bandes des Internationalen Jahrbuches für Religions- 
soziologie bzw. die Behandlung der Wechselwirkungen zwischen Religion und so- 
zialem Wandel bedeutet eine fruchtbare Erweiterung der religionssoziologischen For- 
schung, und zwar in doppelter Hinsicht. Einmal dadurch, daß schon der Titel Religion 
und sozialer Wandel uns an Joachim Wachs Kritik an der einseitigen Beschäftigung der 
Religionssoziologie mit der Wirtschaft zu denken zwingt bei gleichzeitiger Verifizierung 
der These Wachs, daß Wirtschaft nur eines der verschiedenen Systeme des ‚objektiven 
Geistes“ ist, die sich ursprünglich wohl alle aus einem religiös bestimmten Kulturzu- 
sammenhang geschichtlich entwickelt, differenziert und verselbständigt haben. Wirt- 
schaften ist gewiß eine bedeutsame und charakteristische Kollektivbetätigung des Men- 
schen in der Welt, es geht aber nicht an, der Religionssoziologie die Untersuchung der 
Beziehungen zwischen der Religion als der Beziehung zur Überwelt und der Wirtschaft 
— einer, aber nicht einmal der Haupttätigkeit des Menschen in der Welt — als Zentral- 
thema zuzuweisen. Zum anderen ist die Beschäftigung der Religionssoziologie mit den 
Problemen des sozialen Wandels allgemein und die der Dritten Welt speziell eine der 
besten Wege für ihre Befreiung aus den Händen derer, die aus ihr eine dem Empirismus 
verfallene Kirchen- oder Pastoralsoziologie gemacht haben. 

Nicht weniger trägt die Beschäftigung mit dem Thema Religion und sozialer Wan- 
del dazu bei, daß Behauptungen wie die, daß Religion ,,private Sache“ sei, als Unsinn 
entlarvt werden können. In diesem Zusammenhang verdient der im vorliegenden Band 
veröffentlichte Aufsatz von Wolfgang S. Freund: Religionssoziologische und sprach- 
strukturelle Aspekte des Entwicklungsproblems in der islamischen Welt (S. 105-125) 
besondere Erwähnung. Er stammt aus der Feder eines jungen Soziologen, der über 
zehn Jahren im arabisch-islamischen Raum sozialwissenschaftlich tätig ist. (S. 122) 
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Freund schildert knapp, instruktiv und überzeugend die realsoziologische Bedeutung 
der Religion, so z.B. die der islamischen Eschatologie für den Alltag der Anhänger Mo- 
hammeds oder anders ausgedrückt die hemmende Rolle der Religion für die Entwick- 
lung jener Länder, welche unter dem Einfluß des Islam stehen. Nicht weniger interes- 
sant, vor allem als Ausgängspunkt weiterer Forschungen ist die Erwähnung (S. 123) 
der Rolle, welche Marx und der Sozialismus in solchen Ländern spielen kann, deren 
Intellektuelle vom Sozialismus ergriffen wurden. Hier bietet sich die Möglichkeit für 
eine konstruktive Synthese marxistischer bzw. sozialistischer Überzeugungen mit ei- 
ner Religion, die entschieden dazu beiträgt, daß ein atheistisch und antireligiös gefärb- 
ter Kommunismus in der islamo-arabischen Welt keinen Fuß fassen kann. Sind soziali- 
stische Überzeugungen als funktionale Äquivalente christlicher Anschauungen zu be- 
trachten — was ich für legitim halte (Vgl. Savramis, Demosthenes: Entchristlichung und 
Sexualisierung — zwei Vorurteile, München 1969) — so wäre die These haltbar, daß so- 
zialistisch orientierte arabische Intellektuelle den Islam mit Werten christlichen Ur- 
sprungs dynamisieren können. Im übrigen wird es dem Leser des Aufsatzes von Freund 
sehr nützlich sein, wenn er parallel zu diesem Aufsatz die auf S. 112 zitierte Arbeit von 
Uwe Simson: Typische ideologische Reaktionen arabischer Intellektueller auf das Ent- 
wicklungsgefälle (KZfSS, Sonderheft Nr. 13/1969: Aspekte der Entwicklungssozio- 
logie, S. 136-162) konsultieren wird. 

Zu den Negativa des vorliegenden Bandes des Jahrbuches für Religionssoziologie 
möchte ich die Tatsache zählen, daß er mehr verspricht als er hält. Denn dem vielver- 
sprechenden Thema Religion und sozialer Wandel sind nur 126 Seiten des Bandes ge- 
widmet. Sicher kann man dagegen einwenden, daß die Bände 5 und 6 des Jahrbuches 
sich ebenfalls mit den Wechselwirkungen zwischen Religion und sozialem Wandel be- 
fassen. Gerade aber, daß man diesen Band mit zwei früheren Bänden ähnlichen Inhalts 
vergleichen kann, wirkt sich nicht zu seinen Gunsten aus. Immerhin sind noch zwei 
weitere sehr interessante Arbeiten zu erwähnen, nämlich die von Hans Bosse (Anpas- 
sung: zu einem Thema der modernen Religionssoziologie, S. 95-104) und die von J. 
Milton Yinger (Towards a Theory of Religion and Social Change, S. 7-30), die zusam- 
men mit den Beiträgen von Günter Kehrer (Religion und sozialer Wandel: Die Anwen- 
dung eines handlungstheoretischen Modells, S. 31-59) und von Günter Dux (Religion 
Geschichte und sozialer Wandel in Max Webers Religionssoziologie, S. 60-93) den dem 
Thema ‚Religion und sozialer Wandel“ gewidmeten Teil des vorliegenden Bandes ver- 
vollständigen. 


Demosthenes Savramis 


1. José GonzÂLez: Dom Helder Camara: Bischof und Revolutionär. Limburg: Lahn- 
Verlag 1971. 270 Seiten. 15,- DM. 


2. MARCEL NIEDERGANG: 20mal Lateinamerika: Von Mexico bis Feuerland. München: 
R. Piper Verlag 1971. 571 Seiten. 34,- DM. 


1. Viele bezeichnen ihn als „roten Erzbischof“ und wünschen ihm den Tod; an- 
dere wiederum schlagen ihn für den Friedensnobelpreis vor und feiern ihn als Apostel 
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der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. Das ist Dom Helder Camara, der Erz- 
bischof von Olinda und Recife im Norden Brasiliens. Sein leidenschaftlicher und kom- 
promißloser Kampf gegen die Mächtigen seines Landes und gegen die überholten Denk- 
vorstellungen der reichen Länder erschrecken seine Feinde derart, daß sie den Anwalt 
der Gerechtigkeit Camara so zu diffamieren begannen, daß ein Mythos um ihn ent- 
stand, der ihm das Prädikat ,,roter Bischof“ bescherte. Diesen Mythos zerstört das 
Buch von José Gonzälez, das man als einen ausgezeichneten sachlichen und gelunge- 
nen Versuch bezeichnen kann, Camara so zu schildern, wie er ist: Bischof und Revo- 
lutionär, in dem Sinne, daß er stets unbequem zu sein pflegt, wenn es um die Vertei- 
digung der Würde und der Rechte seiner Mitmenschen geht. Das lebendige Bild des 
Priesters, Menschen, Revolutionärs und „Vaters der Armen‘ Camara, das Gonzalez uns 
vermittelt, wird mit einer Dokumentation (S.234-266) abgerundet, die dem Leser die 
Möglichkeit gibt zu erfahren, wie Camara selbst die gegen ihn erhobenen Anklagen 
überzeugend widerlegt. 

Den Bischof Camara kann man nur dann verstehen, wenn man hinter seinen Wor- 
ten und Taten den Christen Camara sieht, einen Christen, der „Gott und den Menschen 
gehört‘ (vgl. S. 31) und der deshalb bereit ist, alles für Gott und für seine Mitmenschen 
zu opfern. „Ich habe immer gesagt und sage klar, was ich denke, selbst wenn ich sähe, 
daß man mit einem Maschinengewehr auf mich zielt“, sagt er (S. 136) und begründet 
seine Aussage wie folgt: ‚Wenn man gewissenhaft als Mensch und Christ handelt, nimmt 
man die Folgen in Kauf. So habe ich es immer gehalten, und so werde ich es weiterhin 
tun: Jedesmal, wenn ich bewiesen habe, daß ein Mensch gefoltert wurde, erhebe ich 
Anklage, koste es, was es wolle ...“‘ (a.a.0.) Und Camara weiß es: der Preis kann sehr 
hoch sein, denn mehrmals waren die Wände seines bescheidenen Hauses, das er gegen 
den erzbischöflichen Palast des hl. Joseph tauschte, Ziel der Waffen und Handgranaten 
jener mächtigen Feinde Camaras, die es nicht gerne sehen, wenn man ihre Verbrechen 
bei Namen nennt. 

Trotz Mordandrohungen, trotz Diskriminierungen und Diffamierungen, trotz der 
unheiligen Allianz der Mächtigen dieser Welt mit den Mächtigen des institutionalisier- 
ten Christentums, die in ihrer Eigenschaft als Bischöfe Camara genauso intensiv be- 
kämpfen wie die Feinde und Lästerer Gottes und trotz allerlei Schwierigkeiten, die er 
täglich überwinden muß, bleibt Camara seinen selbstgewählten Aufgaben und Pflich- 
ten treu. Einerseits entlarvt und bekämpft er die inhumanen Zustände, die in seinem 
Land herrschen, während er andererseits sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden 
Mitteln bemüht ,,das schlafende Gewissen der Völker“ aufzustacheln, damit sie den 
armen Ländern gegenüber ihre Pflicht erkennen und erfüllen. Zugleich versucht er, den 
armen Ländern ein neues Bewußtsein, nämlich das Bewußtsein ihrer eigenen Rechte 
und Möglichkeiten zu geben. (Vgl. S. 163) 

Camara kann im übrigen schon in seiner Lebenszeit die ersten Früchte seiner Ar- 
beit ernten. Ungefähr 800 Geistliche von Lateinamerika unterschrieben, bevor Papst 
Paul VI. seine Reise nach Bogotä zum Eucharistischen Weltkongreß antrat, ein gemein- 
sames Dokument, welches in dramatischen Worten einen Überblick über die Lage in 
Lateinamerika gibt. ‚Wir halten es unseren Bischöfen und der ganzen Welt gegenüber 
für notwendig zu behaupten, daß Lateinamerika seit Jahrhunderten ein Kontinent der 
Vergewaltigung ist ... Es handelt sich um eine Vergewaltigung, die eine Minderheit von 
Privilegierten seit der Kolonisation gegen die übergroße Mehrheit eines ausgebeuteten 
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Volkes ausübt. Es handelt sich um die Vergewaltigung durch Hunger, Unordnung und 
Unterentwicklung ... Es handelt sich um Vergewaltigung durch Verfolgung, Folterung 
und Unwissenheit ... Es handelt sich um die Vergewaltigung durch die organisierte 
Prostitution, durch eine unrechtmäßige aber wirksame Sklaverei, durch die soziale, 
intellektuelle und ökonomische Ungleichheit ... Jeden Tag überzeugen wir uns mehr 
davon, daß die Ursache aller großen menschlichen Probleme, die diesen Kontinent 
quälen, grundlegend im politischen sozialen System liegt, das in fast allen unseren 
Ländern herrscht ...“‘ (vgl. S. 152-153). 

2. Wie berechtigt die Anschuldigungen der Priester sind, ergibt sich u.a. aus einem 
Buch, welches der bedeutende Journalist Marcel Niedergang unter dem Titel ,,Les vingt 
Amériques Latines“ schrieb und das nunmehr auch in deutscher Sprache vorliegt. In 
zwanzig glänzend dokumentierten und lebendig geschriebenen Kapiteln beschreibt der 
Verfasser des Buches ,,20mal Lateinamerika“ die lateinamerikanische Szenerie, auf 
Grund seiner Erfahrungen in Brasilien, Uruguay, Argentinien, Paraguay, Chile, Boli- 
vien, Peru, Ekuador, Kolumbien, Venezuela, Guatemala, Honduras, El Salvador, Nica- 
ragua, Costa Rica, Panama, Haiti, Dominikanische Republik, Kuba und Mexiko. Diese 
Staaten besuchte Niedergang als Sonderkorrespondent des ,,France Soir‘ mit dem Re- 
sultat, daß er sein theoretisches Wissen — vor allem über die historischen Hintergründe 
der heutigen Situation Lateinamerikas — mit Fakten, darunter nüchternen Zahlen, so 
verbinden konnte, daß ein Buch entstand, das — um mit „Le Figaro“ zu sprechen — 
„ein unentbehrliches Handbuch“ geworden ist, „das man noch lange zu Rate ziehen 
wird“. 

Die deutsche Übersetzung des vorliegenden Buches gibt den Text einer völlig über- 
arbeiteten und erweiterten französischen Neuausgabe wieder, und somit kann das 
deutschsprachige Lesepublikum sich aus der erfahrenen Feder Niedergangs auch über 
die jüngsten Entwicklungen wie das ,,chilenische Experiment“ (S. 227 ff.) oder die 
veränderte Situation in Kuba (S. 487-514) informieren. Im Zusammenhang mit dem 
Buch Gonzälez über den Bischof Camara gewinnt die Feststellung Niedergangs an Be- 
deutung, daß Christen, die sich auf das Evangelium berufen und vom Marxismus-Leni- 
nismus ausgehende Revolutionäre in Lateinamerika ungefähr die gleiche Sprache be- 
nutzen. ,,Die Zahl dieser Christen ist sicher noch sehr gering, aber ihre Aufrufe haben 
einen um so stärkeren Widerhall, als sie sich von dem Einerlei der traditionellen kirch- 
lichen Stellungnahmen stark abheben. Es ist freilich noch nicht mehr als ein Zeichen, 
aber es ist bedeutsam.“ (S. 26) 


Demosthenes Savramis 


WILHELM Joser OTTE: Religionsbedingte Sozialkonflikte im Congo, aufgewiesen am 
Beispiel des Stammes der Bayaka. Unveröffentlichte Dissertation. Phil. Fakultät. Uni- 
versität zu Köln. 1970. 310 Seiten. 


Der Verfasser der vorliegenden Arbeit bringt sowohl für die Religionssoziologie 
als auch für die Entwicklungssoziologie ideale Voraussetzungen mit, da er mehrere 
Jahre als Missionar in Afrika gearbeitet hat und neben seiner praktischen Erfahrung 
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auf ein ausreichendes Theologie-, Philosophie- und Soziologiestudium hinweisen kann. 
Somit vereinigt er theoretisches Wissen und praktische Erfahrungen, welche für die 
religions- und entwicklungssoziologische Forschung nötig sind und die ihn für die Un- 
tersuchung der Wechselwirkungen zwischen Tradition und sozialem Wandel besonders 
prädestinieren. 

Ottes Dissertation ist deshalb eine sehr brauchbare Fallstudie, die die Wichtigkeit 
von Untersuchungen zeigt, die uns das Verständnis der Problematik religionsbedingter 
Sozialkonflikte erleichtern können. Die Stärke dieser Studie liegt darin, daß sie jenen 
sterilen Empirismus vermeidet, dem die sogenannte neuere Religionssoziologie verfallen 
ist, indem sie eine ausgezeichnete Synthese von Theorie, Historie und Empirie erreicht 
hat. Otte beweist, daß er ein guter Beobachter ist und daß er in der Lage ist, die aus 
der Praxis gewonnenen Erfahrungen in den größeren, theoretischen und historischen 
Rahmen einzuordnen. 

Otto sieht mit Recht die Ursache vieler religionsbedingter Sozialkonflikte in Afrika 
darin, daß die weißen Missionare dort ein europäisches Christentum verkündeten, wel- 
ches von den Afrikanern deshalb nicht verstanden werden konnte, weil die Träger dieses 
Christentums die geistige und kulturelle Welt ihres ‚„‚Missionsobjektes“ nicht kannten. 
Anhand eines konkreten Beispiels, nämlich der sozialen Situation (S. 32 ff.) und der 
religiösen Mentalität (S. 63 ff.) des Stammes der Bayaka, sowie der realsoziologischen 
Bedeutung dieser Mentalität (S.135 ff.), schildert Otte u.a., wie exogene religiöse Ein- 
flüsse (S.164 ff.) — so z.B. die Missionierung (S.179ff.) — Konflikte religiöser (S.214ff.) 
oder (und) sozialer (S. 263 ff.) Natur bewirken können, deren soziale Relevanz von gro- 
ßer Bedeutung sein kann. 

Wie fremdartig und destruktiv europäisches Denken auf andere Kulturen wirken 
kann, zeigt z. B. die Tatsache, daß für die Bayaka die Missionare auch deshalb unver- 
standen blieben, weil sie sich auf ,,geistiger Ebene“‘ bewegten, obwohl die Bayakas wie 
die Bantous im allgemeinen ganzheitlich vom Menschen denken (vgl. S. 186 ff.). Wäh- 
rend für die letzteren eine Unterscheidung zwischen geistiger und materieller Welt nicht 
existiert, vertraten die Missionare einen Dualismus, der der Verbreitung des Christentums 
im Wege stand bei gleichzeitiger Perpetuierung etlicher Konflikte, die eindeutig das Kon- 
to eines europäischen Christentums belasten, das sich als unfähig erwiesen hat, sich den 
Bedürfnissen fremder Völker und Kulturen anzupassen. 

Aus den Fehlern der Missionare können heute jene modernen und säkularisierten 
Missionare lernen, die sich aus verschiedenen Gründen bemühen, den sogenannten un- 
terentwickelten Ländern zu helfen. Vor allem werden diese Entwicklungshelfer einse- 
hen, daß die Probleme der Entwicklungsländer durch rein finanzielle Maßnahmen nicht 
zu lösen sind, solange die sogenannte zivilisierte Welt nicht in der Lage ist, die soziale 
und wirtschaftliche Lage der Dritten Welt in ihrem Zusammenhang mit den religiösen 
und kulturellen Hintergründen dieser Lage zu sehen und zu begreifen. Um diesen Zu- 
sammenhang besser erfassen zu können, benötigen wir aber zahlreiche systematische 
Analysen und Forschungen wie die von Otte, die nicht nur für die Religionssoziologen, 
sondern auch für Entwicklungssoziologen, Ethnologen und Anthropologen von Nutzen 
sind. 

Demosthenes Savramis 


Vorschau auf Heft 3 


FERNANDO ANTEZANA (Übers. von HERBERT HARTKOPF): Die Zafra 


KLaus von DER Decken: Der General Kong La — Eine Studie charismati- 
scher Führerschaft in Laos 


DiETER Goetze: Einige Bemerkungen zu einer soziologischen Theorie 
charismatischer politischer Führerschaft 


-KArRL-HEINZ ÖSTERLOH: Vorindustrielle Verhaltensweisen aus historisch- 
psychoanalytischer Sicht 


Ernst E. Boescu: Entwicklungshilfe in Forschung und Lehre 


Lutz H. EcKENSBERGER: On Types of Social Change: A Theoretical and 
Empirical Investigation 


Für unseren neuen, interdisziplinären Arbeitskreis 


„Homosexualität und Gesellschaft“ 


Ausgangshypothese (vgl. Beach, Ford, Hampson, 
Hoffman, Kinsey, Martin, Money, Pomeroy u.a.): 
Menschliche Sexualität ursprünglich ungerichtet; 
hetero- wie homosexuelle Verhaltensfixierung 
nicht genetisch, sondern soziokulturell determiniert 


suchen wir ehrenamtliche Mitarbeiter und Berater. 


Gesellschaft zur Förderung Sozialwissenschaftlicher 
Sexualforschung e.V., 4 Düsseldorf 12, Postfach 407 


MONOGRAPHIEN ZUR PHILOSOPHISCHEN FORSCHUNG 
Begründet von Georgi Schischkoff 
Band 96 


August Seiffert 
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Es ist kein leichtes Vorhaben, die Gewichtigkeit der Formregionen der geisti- 
gen Arbeit gegeneinander abzuwägen. Ihr betont funktionaler Charakter 
stemmt sich gegen die Absicht einer Zensurierung, Graduierung oder Schema- 
tisierung. Eine bloße Eidetik der Kategorien führt auch nicht weiter. Die inne- 
re Valenz der Kategorien und besonders deren Valenz in ihrem gegenseitigen 
Verhältnis abzuschätzen, ist aber, wie man weiß, in allen Fällen erwünscht, 

in denen man zum Überschreiten der Gebiets- und Formgrenzen gezwungen 
ist. Der Verfasser beschränkt sich auf die Ermittlung der gegenseitigen Ver- 
hältnisse der Grundformen Beziehung, Bestimmung, Überschreiten und An- 
satz. Die Würdigung der betreffenden Sachkategorien Bezogenheit, Bestimmt- 
heit, Automatischer Übergang, Ursprung geht damit Hand in Hand. Die betei- 
ligten Momente werden in ihrer Eigenart dargestellt; dabei werden traditionelle 
wie auch gegenwärtig im Kurs stehende Funktionen in enge Beziehung gebracht: : 
das plötzliche Auftauchen, die Richtung, die Realisierung, der Irrtum, die 
Sicherung, die Abstufung der Strenge der Behauptung, Implikation, Postula- 
tion und Rechtfertigung werden gewertet, aber vor unsinniger Emanzipation 
in Schutz genommen. Die Begriffe ,,Zusammenhdngung“ auf der einen Seite, 
„Zusammenhang“ (Zusammenhalt) auf der anderen Seite werden in den Vor- 
dergrund der Betrachtung gerückt. Der Operationismus und speziell die Würdi- 
gung des Denkens als Handlung werden ihrer Bedeutung gemäß ästimiert. 
Umfassende Literatur, die sich bis in die neueste Zeit erstreckt, fundiert Seif- 
ferts Gedankengang. Er widmet das Buch dem Gedenken Hugo Dinglers. 
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Integration von Bildungs- und 
Wirtschaftsplanung in Venezuela 


Allgemeine und regionale Probleme 


Von 


Dr. Hans Zwiefelhofer SJ 


246 S. 1972. DM 49,60 


Industrie- und Entwicklungsländer sehen sich dem gleichen Problem gegen- 
übergestellt: Aus politischen, gesellschaftlichen und ökonomischen Gründen 
ist eine grundlegende Reform des Bildungssystems notwendig. Das hat zu 
der Formulierung geführt, daß im Bereich der Bildungspolitik alle Staaten 
„Entwicklungsländer‘‘ seien, und daß zur Überwindung der Schwierigkeiten 
eine Integration von Bildungs- und Wirtschaftsplanung notwendig erscheine. 
Trotz dieser generellen Feststellung sind die Reformansätze in den Entwick- 
lungsländern durch das jeweilige Niveau der Wirtschaftstätigkeit und durch 
die obersten Zielsetzungen der Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik andere, 
wenn auch die Ergebnisse der Diskussion der Bildungspolitik in den Industrie- 
staaten nicht ohne Einfluß auf ihre Entscheidungen gewesen sind. Die vor- 
gelegte Studie zeigt diese grundsätzlichen Zusammenhänge am Beispiel 
Venezuelas mit aller Deutlichkeit: Das ausgebaute Bildungssystem als ein 
Subsystem der Gesellschafts- und Wirtschaftspolitik ist einmal eine der not- 
wendigen Rahmenbedingungen für gesellschaftliche/politische Integration 
und wirtschaftliches Wachstum; zum anderen wird es durch die sozialöko- 
nomische Entwicklung laufend umgestaltet bzw. durch eine ökonomische 
Stagnation selbst ein Instrument der Konservierung. 
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Arbeitsberichte des Ibero-Amerika-Instituts 
für Wirtschaftsforschung an der Universität Göttingen 
herausgegeben von Prof. Dr. Erich Egner 


Das Ibero-Amerika-Institut fiir Wirtschaftsforschung an der Universitat Göt- 
tingen beginnt unter der Herausgeberschaft seines Leiters, Prof. Dr. Erich 
Egner, Göttingen, eine Schriftenreihe ,,Arbeitsberichte des Ibero-Amerika- 
Instituts für Wirtschaftsforschung“. Diese Arbeitsberichte sind als Arbeits- 
material für den Kreis gedacht, der sich mit den Fragen der Entwicklungs- 
länder beschäftigt. Die Reihe wird in erster Linie Diskussionsmaterial zur Ver- 
fügung stellen; die Herstellung der Bände ist entsprechend gestaltet. 
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